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Grünes Licht im Rauschgift-Club

Er stand am Dachrand des Wolkenkratzers und schaute in die Tiefe. Er steckte in fleckigen Overalls und hielt ein Gewehr in der Hand. Er stieg in die Fensterputzergondel, die an einem Kranarm vor der Fassade des riesigen Hauses hing. Vorsichtig betätigte er mehrere Hebel und glitt mit der Gondel langsam in die Tiefe. Vor einem breiten Fenster der 54. Etage stoppte er, nahm den Kolben des Gewehres an die Wange und richtete die Mündung auf die spiegelnde Fensterscheibe. Hinter ihr hob sich das helle Dinnerjacket eines breitschultrigen Mannes aus dem Halbdunkel des Zimmers ab.

Der Mann saß mit dem Rücken zum Fenster gewandt und schien in die Akten auf seinem Schreibtisch vertieft zu sein.


Der Lauf des Gewehrs durchstieß die Fensterscheibe. Glas splitterte. Scherben prasselten in den Büroraum.

Der Mann im Zimmer schnellte herum.

Die fischartigen Augen starrten in die dunkle Mündung des Gewehrlaufes.

Der Mund schnappte auf, doch der Mann brachte keinen Ton heraus.

Der Schreck lähmte die Stimmbänder.

Der Mörder visierte kurz an. Dann drückte er ab.

Niemand hörte den dumpfen Knall.

Der Mörder duckte sich in der Gondel, drückte auf seinen Knopf, und der Kasten stieg sirrend hinauf.

Niemand achtete auf den als Fensterputzer getarnten Killer.

***

Das Rattern eines Maschinengewehres zerriß die Stille des Abends. Funken sprühten aus der Laufmündung wie kurz abgeschnittene Flammen. Die grünliche Kette der Leuchtspurgeschosse zog in einem flachen Bogen durch die Dunkelheit und verrauschte klatschend im Wasser des Ozeans.

»Sie greifen an«, sagte Luis Lopez. Der kleine schwarzhaarige Spanier sah zu dem hageren Mann mit dem Geiergesicht hinüber, der hinter dem Steuerrad stand und in die Nacht hinausblickte. Die Gesichter der beiden Männer im Kommandostand des Motorbootes »Rose« wurden von einem matten Schimmer überzogen, der von den Lämpchen der Instrumente stammte.

John Polton löste eine Hand vom Steuerrad und strich sich über den Kopf. Obwohl er erst Mitte Dreißig war, lag weißes Haar wie eine Kappe von Schnee auf seinem Haupt.

»Sollen wir zurückschießen, Boß?« fragte der kleine Spanier, der ein gelbes Trikothemd trug, das zahlreiche Löcher aufwies. Er sah darin wie ein Kanarienvogel aus, der sich in der Mauser befand.

»Quatsch!« knurrte Polton ungnädig. In dem Augenblick raste die zweite grünlich leuchtende Perlenkette auf das kleine Schiff zu, das sich etwa 60 Seemeilen nordöstlich von New York auf dem Atlantischen Ozean befand und mit Westkurs ablief.

Der kleine Luis zog instintiv den Kopf ein. Er hatte, wie der weißhaarige Polton, eine Schwimmweste umgeschnallt.

»Beim dritten Male knallt’s bei uns«, stellte Luis mit dünner Stimme fest.

»Oder auch nicht«, erwiderte der hagere. Weißkopf. Er stieß die beiden Gashebel bis zum Anschlag durch.

Das Dröhnen der Dieselmotoren schwoll an. Die »Rose« schoß ruckartig nach vorn.

Vor der breiten, gebogenen Windschutzscheibe flog Gischt von der Bugwelle hoch.

»Was hast du vor?« fragte der Spanier ängstlich. Weiße Zähne schimmerten in dem dunklen Gesicht. »Meinst du, wir entkommen ihnen?«

»Wir werden das Land erreichen, bevor sie uns einholen«, brummte Polton.

»Und wenn nicht?« wollte der kleine Spanier wissen. Er sah gespannt zu dem weißhaarigen Boß hinüber, mit dem er am Nachmittag aus einem Hafen auf Rikers Island ausgelaufen war.

Polton nahm ein Fernglas, rastete das Steuer fest und ging zum Heck hinüber. Dort starrte er in die Dunkelheit.

Da jagte die dritte Geschoßkette auf das Motorboot zu.

Sie schlug dicht unter Polton in das Holz der Jacht ein. Splitter flogen herum. Die Luft roch nach Schwefel.

Polton rührte sich nicht. Lopez warf sich im Führerstand auf den Boden.

»Weißkopf!« dröhnte plötzlich eine harte Männerstimme durch ein Megaphon. »Du entkommst uns nicht! Gib auf!«

John Polton lachte hämisch. Sollten sie doch kommen! Er hatte seine Fracht an Bord, und sie würde ihn in einer Nacht zum reichen Mann machen.

»Hörst du, Weißkopf!« hallte die Stimme wieder über das Wasser. »Gib auf! Sonst schießen wir dich zusammen.«

Luis Lopez kam herbeigesprungen. »Sind das Bullen, Boß?« sprudelte er schnell heraus.

»Nein. Wir sind zu weit auf dem Meer. Außerdem hätte uns die Polizei erst zum Stoppen aufgefordert und nicht sofort geschossen.«

»Wer soll es denn sonst sein?«

»Keine Ahnung«, knurrte Polton gereizt. »Irgend jemand muß von unserer Fahrt Wind bekommen haben.«

»Wir geben dir drei Minuten Zeit, Polton«, tönte es wieder laut von dem schnellen Schatten zu der »Rose« hinüber.

»Wenn du nicht stoppst und dich ergibst, eröffnen wir das Feuer.«

Polton setzte das Fernglas ab. »Gib das Megaphon her, Luis«, befahl er dem Spanier irh gelben Hemd.

Der kleine Mann wieselte zurück. Fünf Sekunden später hob Polton die Flüstertüte an den Mund und rief:

»Was wollt ihr von mir, und wer seid ihr?«

Die Antwort ließ eine Weile auf sich warten. Dann kam sie laut und deutlich: »Wir wollen deine Ware haben, denn sie gehört nicht dir, Weißkopf. Übrigens ist eine Minute verstrichen.«

»Ich habe nichts an Bord, was euch zu interessieren hat«, erwiderte Polton.

»Noch eine Minute, Polton, dann greifen wir an. Wir erwarten deine Antwort.«

Das schnittige Schiff schälte sich immer mehr aus dem Dunkel heraus. Es war jetzt mit dem bloßen Auge von der »Rose« aus zu erkennen.

Polton ließ das Megaphon herabsinken. Er dachte an die kostbare Ladung und an das Geschäft, das er mit ihr machen wollte.

Sofort stand sein Entschluß fest. »Wir werden sie mit einem Trick hereinlegen«, sagte er zu dem Spanier. »Hol die Maschinenpistolen heraus und geh im Kommandostand in Deckung. Wenn ich den Befehl gebe, schießt du, was die Spritze hergibt.«

»Okay, Boß!«

Polton hob nochmals das Megaphon. »Ich stoppe«, rief er laut.

»In Ordnung. Wir kommen längsseits.«

Polton sprang in den Führerstand und riß beide Gashebel zurück. Das Hämmern der Dieselmotoren hörte abrupt auf.

Polton ergriff die Maschinenpistole, die ihm der Spanier entgegenhielt, schob das Magazin ein und stellte die Waffe flach an sein rechtes Bein. Aufrecht blieb er im Cockpit neben dem Steuerrad stehen. Der Spanier lag in Deckung.

Das große Schiff kam näher.

»Paßt auf! Wir werfen gleich eine Leine!« ertönte die harte Stimme vom Verfölgerschiff.

Leise tuckerten Motoren durch die Nacht. Dann verstummte das Geräusch. Rauschend lief die weiße Jacht auf die »Rose« zu. Wellen klatschten an den Bordwänden hoch.

Der scharfe Bug schob sich heran. Er glitt an Poltons Boot vorbei.

So sehr Polton auch die Augen anstrengte, er konnte keinen Menschen an Bord erkennen.

Dennoch drang ihm die Stimme entgegen: »Achtung, Polton! Das Seil!«

Das fremde Schiff lag längsseits. Nur ein Meter .Abstand befand sich zwischen ihm und der »Rose«.

Irgendwo klatschte etwas an Bord von Poltons Boot.

Plötzlich tauchte Polton nach unten weg in den Kommandostand.

»Los, schieß!« zischte er dem Spanier zu.

Die beiden Männer schossen aus der Deckung heraus, was die Waffen hergaben.

Polton und der Spanier beharkten die weiße Jacht. Glas splitterte, Holzteile sirrten durch die Luft.

Der Schrei eines Menschen übertönte das Geknatter.

Lopez wechselte schnell das leergeschossene Magazin gegen ein volles aus.

Fünf Sekunden waren vergangen.

Da brach die Hölle über die »Rose« und ihre Zweimann-Besatzung herein.

Ein Scheinwerfer flammte auf und durchstach die Nacht mit seinem grellweißen Lichtfinger.

John Polton kniff die Augen zusammen. Der Weißkopf starrte zu dem fremden Schiff hinüber, das keinen Namen trug.

Deutlich sah er in dem milchigen Licht, das der Scheinwerfer auch über das weiße Schiff ergoß, eine Gestalt.

Sie war schlank, schmal und in glänzendes schwarzes Leder gekleidet.

Vor dem Gesicht trug sie eine schwarze Maske.

Sofort darauf war sie wieder verschwunden.

***

»Heroin«, sagte Mr. High in die Muschel.

Ich saß am anderen Ende der Telefonleitung in einem Sessel und streckte die Beine auf den Teppich.

»Haben Sie gehört, Jerry?« fragte Mr. High, da ich gerade eine Zigarette anzündete und deshalb keinen Laut von mir geben konnte.

»Natürlich, Chef, Heroin«, antwortete ich, und dann wartete ich gespannt darauf, was Mr. High diesem Wort noch erklärend hinzuzufügen hatte.

»Die City Police meldete uns den Fall, Jerry«, tönte es an mein Ohr. »Rodgers ist bereits draußen. Es scheint so, als ob es ein Fall für das FBI würde, Jerry.«

»Okay, Chef«, sagte ich leicht mißmutig.

Phil und ich hatten uns für den Abend mit zwei Girls verabredet, und eigentlich wäre mir diese Abendbeschäftigung lieber gewesen.

»In einem Wolkenkratzer«, hörte ich Mr. High sagen, »in der Fulton Street, wurde ein Mann namens Paul Polardo erschossen. Eine Putzfrau hat ihn gefunden und den Fall der City Police gemeldet. Im Büro des Ermordeten wurde Rauschgift entdeckt.« Er nannte die genaue Anschrift des Wolkenkratzers und meinte dann:

»Holen Sie Phil ab und fahren Sie hin. Viel Erfolg Jerry.«

Der Chef hatte aufgelegt.

Phil war nicht sonderlich erbaut von dem neuen Einsatz. Er rief die beiden Girls schnell an, sprach etwas von »höherer Gewalt« und stiefelte dann endlich los.

Nach zehn Minuten kamen wir in der Fulton Streeet an.

Bill Rodgers, der Leiter der Mordkommission, warf uns einen nachdenklichen Bliek zu und schwieg sich aus.

Er deutete nur stumm auf den Polizeiarzt.

»Paul Polardo wurde durch einen Schuß ins Gesicht getötet«, erklärte der Doc. »Der Tod muß vor etwa einer Stunde eingetreten sein.«

Jimmy White, ein kleiner, dünner Mann mit schwarzem Haar trat auf Rodgers zu. Er hielt eine Plastikschale in der Hand, in der zwei abgeplattete Schrotkugeln lagen.

»Verzeihung«, sagte er, »diese beiden Schrotkugeln habe ich aus der Schreibtischplatte herausgeholt. Sie waren nicht allzu tief eingedrungen.«

Rodgers nahm die runde Schale hoch. Phil und ich sahen uns ebenfalls die beiden Kügelchen an.

Sie waren mit einem merkwürdig weißen Belag überzogen.

»Komisch«, sagte ich, »normalerweise sind Schrotkugeln doch schwarz und nicht mit einem weißen Belag überzogen.«

»Es sieht so aus, als ob es Salz wäre«, stellte Phil fest.

»White«, entschied Rodgers, »nehmen Sie die Kugeln mit und lassen Sie sie im Labor untersuchen. Dann wissen wir genau Bescheid.«

Jimmy White nickte.

Drei Beamte legten den Ermordeten auf eine Bahre, bedeckten ihn mit einem weißen Tuch und trugen ihn hinaus, nachdem Phil und ich uns den toten Polardo noch angesehen hatten.

Ich wandte mich an Rodgers. »Mr. High hat von Rauschgift gesprochen, Bill. Deshalb hat er Phil und mich hierher geschickt. Wie steht’s damit?«

»Richtig«, nickte Rodgers. »Wir haben in Polardos Schreibtisch ein Röhrchen Heroin gefunden, dazu einige Papiertütchen mit dem gleichen Rauschgift.«

»Was machte Polardo eigentlich?« fragte Phil.

»Soweit wir festgestellt haben, war er Börsenmakler. Vielleicht hat er aber noch andere Geschäfte gemacht.«

»Rauschgifthandel?« fragte ich kurz und sah durch eine offenstehende Tür in ein schmales Büro. An der Wand hing das Bild eines Filmschauspielers, und in der Luft schwebte ein dünner Hauch von Parfüm.

»Das Heroin deutet darauf hin«, hörte ich Rodgers neben mir sagen.

»Das Rauschgift, das ihr gefunden habt, läßt auch eine andere Version zu, Bill«, meinte Phil. »Welche?«

»Paul Polardo kann rauschgiftsüchtig gewesen sein und das Heroin für seinen eigenen Bedarf verwandt haben.«

»Der Gedanke ist mir vorhin auch gekommen, Phil«, erwiderte Rodgers. »Ich habe den Doc schon gefragt, ob er bei dem Ermordeten Anzeichen eines Rauschgiftsüchtigen entdecken konnte.«

»Und?«

»Er antwortete mit einem glatten ,Nein‘, Phil.«

»War er sich ganz sicher?«

»Ja. Polardos Körper zeigte keine Einstichstelle von Injektionsspritzen, ferner lagen keine Veränderungen in der Haut oder andere Merkmale vor, die auf Rauschgiftsucht hindeuteten. Deshalb kann mit großer Sicherheit behauptet werden, daß Polardo das Rauschgift nicht für sich verwandt hat.« Ich ging mit Rodgers zum Schreibtisch des Toten. Bill sagte: »Wir haben festgestellt, daß die Stenotypistin Sandy Lynn heißt. Einer meiner Männer ist bereits zu dem- Mädchen unterwegs, um es zu vernehmen.«

Ich stand neben dem Fenster und besah mir die gezackte Öffnung in dem Glas. Auf dem Boden lagen Splitter herum. Rodgers hatte meine Aufmerksamkeit gesehen und erklärte:

»Der Mörder hat eine der Fensterputzgondeln benutzt, wie wir herausfanden.«

»Habt ihr Spuren in der Gondel entdeckt?«

Bill schüttelte den Kopf.

Die Männer von der Mordkommission waren bis auf Rodgers aus dem Zimmer verschwunden. Phil stellte sich neben mich, sah auf das zertrümmerte Fenster und dann auf die Schreibtischplatte, die zwei kleine Vertiefungen auf wies: Die Löcher, aus der Jimmy White die großkalibrigen Schrotkröner herausgeholt hatte.

»Sonst noch etwas von Bedeutung?« fragte ich Rodgers.

Rodgers und Phil gingen vor mir her auf die Tür, zu. »No«, antwortete Rodgers.

Ich blieb plötzlich stehen.

In der Tür erschien ein Mann und starrte uns an. Ich bekam einen Moment lang keinen Ton heraus.

In der Türöffnung stand — ich selbst!

***

Die Maschinengewehre schossen Dauerfeuer.

Eine Garbe fetzte vom Heck bis zum Bug der »Rose« und zersägte den Kommendostand. Holzteile wirbelten in der Luft herum. Glas splitterte und regnete in kleinen Körnern auf John Polton und den Spanier Lopez herab.

»Schieß! Schieß!« feuerte der Weißhaarige den neben ihm hockenden Spanier an.

Die beiden erwiderten den Beschluß der weißen Jacht, aber sie richteten nicht viel aus.

Lopez wagte sich dabei etwas zu weit aus dem Kommendostand heraus. Eine 'Geschoßkette aus dem leichten Maschinengewehr erfaßte ihn. Er schrie auf, warf die Arme in die Luft und flog wie ein Gummiball unter die Reste des Kommendostandes.

Das weiße Schiff stieß heftig gegen die Bordwand der »Rose«. Holz knirschte und knackte. Polton kam aus dem Gleichgewicht und taumelte zurück. Mit aller Gewalt rappelte er sich wieder in Deckung. Er nahm die Maschinenpistole hoch und blickte vorsichtig über den Rand des Bootes.

Für Augenblicke herrschte Feuerpause.

Er visierte an.

In der Nock tauchte die schwarze Gestalt in schwarzem Leder wieder auf, um sofort darauf zu verschwinden.

»Gib auf, Weißkopf! Sonst schießen wir dich endgültig zusammen.«

Polton konnte nicht ausmachen, woher die Stimme kam. Er verhielt sich ruhig, visierte den Scheinwerfer an und schoß. Die Scheibe zerbarst klirrend. Es herrschte wieder Dunkelheit.

»Das wird dir nichts nützen!« schallte es durch die Nacht. »Du entkommst uns nicht mehr. Gib auf, sonst bist du dran.«

Polton kroch auf den Knien in die Ruine des Kommendostandes hinein. Die Dieselmotoren blubberten im Leerlauf. Polton richtete sich kaum merklich auf. Gebückt kuppelte er die Motorkraft auf die Schiffsschraubenwelle ein. Das Schiff zog langsam an. Der Abstand zum weißen Schiff vergrößerte sich.

Im gleichen Augenblick ratterten die Maschinengewehre wieder.

Es war wie bei einem Stahlgewitter. Die Geschosse prasselten wie dicke, glühende Regentropfen auf das Motorboot ein. Pausenlos puckten die Blitze aus den Mündungen der Maschinenwaffen.

Plötzlich stach Brandgeruch in Poltons Nase. Am Bug schlugen die Flammen hoch. Polton lag dicht an den Boden gepreßt und bediente mit einer Hand das Steuerrad.

Der schnittige Bug des weißen Schiffes raste wie ein Rasiermesser auf die »Rose« zu.

Polton hatte eben noch vorgehabt, das Schiff zu rammen. Nun kamen ihm die Gegner zuvor. Aus dem Jäger wurde ein Hase.

Oben auf der Brücke des Verfolgerschiffs war für Sekunden die schwarze Gestalt umrißartig zu erkennen.

Verzweifelt griff Poiton zur Waffe. Er visierte kurz an und zog durch. Die Waffe schwieg, das Magazin war leergeschossen. Mit einem Fluch schleuderte er die Maschinenpistole fort.

Der scharfe Stahlbug rauschte heran. Gischt schäumte auf.

Noch fünf Yard, dann würde sich der Bug in das breite Heck der »Rose« bohren.

Der Weißkopf war zäh wie Büffelleder. Er versuchte, dem Rammstoß zu entkommen und drehte am Steuerrad, während sich am Bug die Flammen in das trockene Holz einfraßen.

Das weiße Schiff schwenkte hinter ihm her.

Polton drückte die Gashebel weiter durch. Die Flammen, der starke Rauch beizten seine Augen und trieben die Tränen aus den Drüsten. Polton hustete.

Er riß einen Verschlag unter dem Steuerrad auf und griff hastig nach einer runden Dose. Polton klemmte Sie unter den Arm.

Knirschend und schabend bohrte sich die Stahlkante des Bugs in die »Rose« ein. Der Schlag wurf Polton nach vorn.

Die »Rose« wurde wie ein Blatt im Herbstwind herumgewirbelt und bekam Schlagseite.

Da gab Polton auf.

Er kroch schnell zu der dem Rammschiff abgewandten Seite hinüber, zog sich blitzschnell mit einer Hand hoch, robbte den kurzen Abstand bis zur Scheuerleiste und glitt unter der Reling ins Wasser. Die niedrigen Wellen schlugen ihm ins Gesicht.

Die Dose preßte er eng an sich, um sie nicht zu verlieren.

Im Wasser schob er die Büchse schnell unter die Schwimmweste und setzte sich von dem brennenden, gerammten Boot ab.

Auf dem weißen Schiff ertönten Stimmen.

Polton erkannte, wie schwarze Gestalten von dem Rammschiff auf sein Motorboot hinübersprangen. Niemand hatte bisher seine Flucht entdeckt. Fieberhaft durchwühlten die schwarzen Gestalten das Motorboot.

Sie waren in Eile, da der Rauch der Flammen immer stärker und undurchdringlicher wurde.

Die starke Strömung kam Polton zur Hilfe und trieb ihn näher auf die Küste zu.

Hinter ihm löste sich das weiße Schiff wieder aus dem Motorboot. Es dauerte eine Weile, bis es freikam. Auf dem Motorboot waren die Flammen gelöscht worden. Das weiße Schiff nahm die »Rose« ins Schlepp und fuhr in immer größer werdenden Kreisen umher.

Für Polton gab es keinen Zweifel mehr: Sie suchten ihn.

Wenn sie dich jetzt erwischen, schoß es durch Poltons Gehirn, dann war alles umsonst.

***

Ich mußte zweimal hinsehen.

Bill Rodgers und Phil waren genauso verblüfft wie ich.

Der Mann im Türrahmen, starrte uns einige Sekunden an, als seien wir die ersten Marsmenschen. Er wies eine verblüffende Ähnlichkeit mit mir auf und konnte gut und gerne als mein Zwillingsbruder auftreten, den ich allerdings nicht besaß. Die Hände umklammerten den Griffe einer schwarzen Ledertasche.

Seine Blicke zuckten über uns hinweg und blieben auf Polardos Schreibtisch hängen, auf dem ein großer Blutfleck zu sehen war. Dann sah mein »Zwillingsbruder« auf die zersplitterte Scheibe.

Plötzlich drehte er sich blitzartig herum und verschwand aus der Türöffnung.

»Seltsamer Mensch«, brummte Phil.

Ich raste dem Kerl nach. Ich wollte wissen, wer er war und was er hier wollte. Offenbar hatte er sich die Zusammenhänge erklären können, nachdem er Blutfleck und zerschossene Scheibe gesehen hatte. Warum lief er davon? Meine Meinung war nur, weil er etwas zu verbergen hatte.

Hinter mit kamen Rodgers und Phil aus dem Büroraum heraus.

Mein Doppelgänger verschwand gerade um eine Ecke. Ich setzte ihm nach.

Er lief auf den Lift zu, der sich am Ende des langen Ganges befand. Der Mann sah sich um und merkte, daß ich ihn verfolgte.

Sofort änderte er seinen Plan, hielt an und lief die paar Meter zurück, die er bereits an der Treppe vorbei war. Er hatte eingesehen, daß er über den Lift nicht entkommen konnte, weil ich zu dicht hinter ihm war.

Diese Verzögerung wurde ihm zum Verhängnis. Ich sprang die Stufen hinunter und erwischte ihn am nächsten Treppenabsatz. »Bleiben Sie stehen«, rief ich ihm zu, »ich bin vom FBI.«

Er hörte nicht auf mich und lief auf die zweite Treppe zu.

Ich faßte ihn am Mantel.

Er schnellte herum und schlug mir ins Gesicht. Der Schlag kam aber nicht ganz an, da ich vorher bereits reagiert und mit der freien Hand abgewehrt hatte.

Ich grapschte nach seinem Arm, packte ihn mit beiden Händen und drückte ihn am Rücken hoch.

Im gleichen Augenblick tauchten Phil und Rodgers neben mir auf. Rodgers schnaufte wie ein altes Feuerroß im Wilden Westen.

»Warum sind Sie weggelaufen?« fragte ihn Bill Rodgers.

»Was wollen Sie von mir?« fragte er frech.

»Die Tasche!« stieß Phil im gleichen Augenblick aus.

Erst da stellte ich fest, was mir bis dahin im Eifer des Gefechts entgangen war. Vorhin, als er vor Polardos Büro stand, hatte er eine schwarze Ledertasche umklammert. Jetzt war sie verschwunden.

»Er könnte tatsächlich dein Bruder sein«, meinte Rodgers, als wir die Treppe hochgingen. Wir wollten meinen Doppelgänger verhören. Er hatte sich durch sein Verhalten sehr verdächtig gemacht.

Mich ließ der Gedanke an die Tasche nicht mehr ruhen. Er konnte sie nur auf dem Flur oder der Treppe weggeworfen oder versteckt haben. Oder hatte auf dem Flur ein zweiter Mann gewartet, dem er die Tasche blitzschnell übergeben hatte?

»Wo ist die Tasche?« fragte ich laut.

Er blieb stumm.

»Was wollten Sie in Polardos Büro?«

Er schwieg wieder…

Meine Augen streiften den Gang ab, als wir oben an der Treppe standen. Ich sah zu den Glastüren des Lifts hinüber.

Direkt an der Ecke, um die er vorhin verschwunden war, stand ein großer Holzkasten, der als Papier- und Abfallkorb diente.

Wir marschierten hinüber und blieben bei dem Kasten stehen.

Phil beugte sich herunter und suchte mit den Händen in der Kiste herum.

Es dauerte fünf Sekunden, dann hielt er das hoch, was wir suchten: die schwarze Tasche mit dem Ledergriff!

»Das ist sie doch, nicht wahr?« fragte Phil den Mann.

Er schien aus einer Gegend zu stammen, in der nicht viel gesprochen wurde. Mein Freund bekam ebenfalls keine Antwort.

Wir zogen uns in Polardos Büro zurück. Rodgers schloß die Tür hinter uns und blieb davor stehen. Phil legte die Tasche auf den Schreibtisch.

»Sie haben kein Recht, so mit mir zu verfahren«, stieß der Mann plötzlich aus. Er saß auf einem Stuhl und sah, wie sich Phil an den Verschlüssen der Tasche zu schaffen machte.

»Hier in diesem Raum ist ein Mord geschehen. Sie haben sich durch ihre Flucht und das Wegwerfen der Ledertasche verdächtig gemacht.«

»Habe ich das?« meinte er vorlaut.

»Warum sind Sie nicht stehengeblieben, als ich Ihnen sagte, daß ich vom FBI bin?«

»Ich wollte zu Mister Polardo«, sagte er plötzlich. »Da stehen drei fremde Männer vor mir, auf dem Boden befindet sich ein Blutfleck, und die Fensterscheibe ist zertrümmert. Das muß mich irgendwie schockiert haben. Ich dachte, Sie seien Einbrecher. Darum bin ich weggelaufen.«

»Und die Tasche haben Sie sicher weggeworfen«, warf ich ein, »damit sie Ihnen nicht von den drei Einbrechern abgenommen wird, nicht wahr?« Ich sprach in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, daß ich ihm nicht ein Wort glaubte.

»Das muß wohl so gewesen sein«, summte er leise.

Die Verschlüsse der Tasche sprangen auf. Rodgers ging zu Phil hinüber. Ich paßte auf den Mann im Trenchcoat auf. Mit dem starren Blick einer Kobra starrte er vor sich hin.

Rodgers packte die Tasche aus. Ein Reisennecessaire, zwei Nyltest-Hemden und bunte Krawatten kamen zum Vorschein. Eine Thermosflasche modernster Bauart und dann ein kleines Netz, in dem sich fünf gebrauchte Golfbälle befanden.

»Wozu brauchen Sie Golfbälle?« wandte ich mich an mein Ebenbild.

»Wozu braucht man Golfbälle?« wiederholte er ironisch.

»Und die Golfschläger«

»Die befinden sich bereits in meinem Hotel«, sagte er.

»In welchem Hotel?«

»Esplanade.«

Ich kannte das Haus. Es befand sich in der Nähe der Fulton Street.

»Sie haben also die Schläger und sicher auch Ihr Gepäck ins ›Esplanade‹ gebraucht?« vergewisserte ich mich.

»Bringen lassen, durch einen Taxifahrer. Ich hatte ein Zimmer vorbestellt.«

»Warum haben Sie dann nicht auch die schwarze Tasche ins Hotel bringen lassen?« stieß ich zu.

Er schwieg.

»Es ist doch unbequem, eine Tasche mit sich herumzuführen. Wollten Sie mit Mr. Polardo ein Geschäft machen?«

Er nickte schwach.

»In der Tasche befinden sich aber keinerlei Geschäftspapiere.«

Mein Ebenbild schwieg.

Ich gab Phil einen Wink. Er kam herüber und übernahm die Bewachung des Mannes.

Ich ging zum Schreibtisch und betrachtete das Netz mit schmutziggrauen Golfbällen. Dann nahm ich einen heraus, schüttelte ihn und hielt ihn ans Ohr.

Ich vernahm ein feines, raschelndes Geräusch.

Ich drückte die Schreibtischlampe an, betrachtete den kleinen Ball genauer und entdeckte die Stelle, wo der Ball haardünn aufgeschnitten und hinterher wieder vulkanisiert worden war. Anschließend mußte die Stelle über den Boden gerieben worden sein, um die Schnittspur zu verwischen.

Ich hielt den Ball in der Hand. »Sie gestatten doch, daß ich diesen Ball aufschneide?« fragte ich den Mann im Trenchoat.

»Sie haben kein Recht dazu, mein Eigentum zu zerschneiden oder zu verletzen«. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Der Mann war wirklich aufgeregt.

»Ich habe den Verdacht, daß sich in diesem Ball etwas befindet, was Sie vor uns verbergen wollen.«

»Und was soll das sein?« fragte er schnell. Seine Augen glitzerten.

Ich überging die Frage. »Wenn sich mein Verdacht als falsch herausstellen sollte, werde ich Ihnen den Ball ersetzen.«

Ich griff zum Federmesser, das in der schwarzen Kunststoffschale auf dem Schreibtisch lag.

Vorsichtig schnitt ich den Ball auf.

Rodgers und ich erkannten es zugleich im hellen Licht der Bürolampe.

Im Innern des Balles befand sich weißes Pulver. Ich schob einen Finger hinein, und hielt ihn unter die Nase. Dann hielt ich Rodgers den geöffneten Ball hin. Er machte die gleiche Probe.

Dann sprach ich das Wort aus, mit dem Mr. High Phil und mich in den Wolkenkratzer in Manhattan dirigiert hatte:

»Heroin!«

***

John Polton schwamm schneller. Er sah, wie das weiße Schiff, das sein Motorboot »Rose« gerammt hatte, näher kam. Die Kreise, die es zog, wurden größer.

Gut, daß ich den Scheinwerfer ausgeschossen habe, ging es John Polton plötzlich durch den Kopf.

Plötzlich erkannte er, wie die weiße Jacht nach Süden hin abschwenkte. Hatte man die Suche nach ihm aufgegeben?

Polton schwamm weiter. Die Wellen wogten höher.

Vor ihm tuckerten plötzlich Dieselmotoren.

Rote, weiße und grüne Positionslichter tauchten auf.

Polton machte keine Bewegung mehr.

Dann sah er, daß es sich um ein anderes Schiff handelte, das langsam auf ihn zurückkam. Er schrie laut nach Hilfe. Poltons Stimme hallte über das Meer.

Das Schiff schwenkte plötzlich ein.

Ein kleiner Scheinwerfer flammte auf, dessen Strahl auf den Wellen herumtanzte und plötzlich Polton erwischte. Von da ab ließ er den im Wasser treibenden weißhaarigen Mann nicht mehr los.

Die Besatzung des Fischerbootes sah nur den Kopf aus dem Wasser ragen.

In fiebriger Eile holte Polton die Dose unter der Schwimmweste hervor und hielt sie einen Augenblick lang in seinen Händen umklammert.

Dann schob er sie zurück, zufrieden lächelnd.

Das Fischereifahrzeug wendete und kam längsseits auf ihn zugefahren.

»Passen Sie auf!« rief eine Stimme an Bord. »Wir werfen Ihnen einen Rettungsring zu.«

Als das Schiff langsam den Schiffbrüchigen passierte, wurde der Ring ins Wasser geschleudert.

Mit ein paar Schwimmstößen erreichte Polton ihn und klammerte sich daran fest.

Sie zogen ihn an die Bordwand und dirigierten ihn zu einem Fallreep. Zwei Fischer in dicken Wollpullovern brachten ihn in die Kajüte hinunter, wo er heißen Tee serviert bekam.

Dabei erzählte ihnen Polton eine Geschichte, die nur wenig mit der Wahrheit zu tun hatte. »Es brach ein Brand auf der ,Rose‘ aus«, sagte er, nachdem er den beiden erklärt hatte, wer er war und wie er hieß. »Mein Schiff ist gesunken.«

»Wir haben gehört, daß jemand schoß«, wandte einer der beiden Fischer ein. »Es hörte sich wie MG an.«

»Das kann nicht sein«, erklärte Polton ruhig. »Ihr habt euch sicher verhört oder getäuscht. Hier wurde nicht geschossen.«

»Wir haben Feuer auf dem Meer gesehen, daraufhin sind wir hierhergekommen.« '

»Mein Glück«, sagte Polton. »Ich mußte von Bord, sonst wäre ich mit ihr untergegangen.«

Die beiden Männer gaben sich zufrieden. Sie boten Polton trockene Kleidung an und eine Decke, in die er sich einhüllen konnte.

Polton war peinlich darauf bedacht, die geheimnisvolle Dose versteckt zu halten. Niemand durfte sie zu Gesicht bekommen. Er würde das Geschäft allein machen.

***

»Der Mann heißt Dick Haymes«, sagte Mr. High. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag das Netz mit den grau-weißen Golfbällen, in denen wir Heroin gefunden hatten.

Der Morgen graute.

Bill Rodgers hatte das Büro von Paul Polardo versiegelt. Nachdem Phil und ich meinen Doppelgänger samt den Golfbällen ins FBI-Hauptquartier gebracht hatten und wir nach Hause fahren wollten, teilte uns Mr. High mit, daß er uns noch sehen wollte.

»Wir haben bereits einiges erfahren können«, sagte Mr. High. »Nur eins wissen wir noch nicht: wer der Auftraggeber von Dick Haymes ist.«

»Wir hatten auch nicht damit gerechnet, Chef. Aber was wissen Sie denn über diesen Dick Haymes?« wollte ich hören.

»Wir fanden ein Flugticket bei ihm, er ist von Tanger in die Staaten geflogen. In unserem Archiv ist er noch nicht aufgeführt. Anscheinend hat er sich bis jetzt brav gehalten.«

»Oder sich nicht erwischen lassen«, ergänzte Phil.

»Auch das ist möglich«, fuhr Mr. High fort. »Paul Polardo war wegen Rauschgiftdelikten vorbestraft. Ich vermute, daß sein Börsenmaklerbüro nur noch eine Tarnfirma war. Seine Sekretärin haben wir übrigens noch nicht vernehmen können. Der Mann, der Rodgers losgeschickt hatte, fand sie nicht in ihrer Wohnung vor.«

»Ich werde morgen selbst hingehen«, meinte Phil.

»Ich habe noch weitere Aufgaben für Sie, Phil. Doch jetzt erst einmal zu der Ermordung Polardos. Der Italiener wurde mit großkalibrigem Schrot erschossen, wie ihr bereits wißt. Unser Labor hat festgestellt, daß die beiden Kugeln, die aus der Schreibtischplatte geholt wurden, mit Salz überzogen waren.«

»Mit Salz überzogen?« fragte Phil erstaunt.

»Mir kam gestern abend schon ein Gedanke, Chef«, sagte ich.

»Der Schrot, das Salz und der Schuß ins Gesicht sind charakteristisch an diesem Mord.«

»Wieso?« hakte Phil nach.

»Das müssen wir erst noch herauskriegen. Jedenfalls sind diese drei Fakten außergewöhnlich bei einem Mord.«

»Ich kann euch weiterhelfen«, sagte Mr. High. »Durch das Salz sollten dem Ermordeten vor seinem Tod noch starke Schmerzen bereitet werden. Diese Tötungsart stammt aus Sizilien. Dort schießt man den Menschen mit der Lupara, dem Wolfsgewehr, ins Gesicht oder in den Nacken.«

»Sizilien?« fragte ich.

»Wenn die Mafia dort einen Menschen ermordet, geschieht es auf die gleiche Art wie bei Paul Polardo.«

»Heißt das, daß der sizilianische Geheimbund bei Polardo seine Hand im Spiel gehabt hat? Dann können wir uns auf allerhand gefaßt machen.«

Ich mußte an meine Begegnungen mit Bandenmitgliedern der Mafia denken, die auch in den Staaten einen grausamen Terror ausübt.

Mr. High schien meine Gedanken erraten zu haben. »Es wird heiß werden, Jungs. Wenn wirklich die Mafia hinter dem Rauschgifthandel steht, geht es nicht nur um die paar Milligramm, die in den Tennisbällen versteckt waren. Dann haben wir es mit einer großangelegten Organisation zu tun, die zerschlagen werden muß.«

»Ich habe noch keine Ahnung, wie wir den Fall anpacken sollen, Chef«, meinte ich verzweifelt. »Die Sekretärin wird uns wenig sagen können oder wollen. Und wenn mein Doppelgänger auch schweigt, sind unsere Quellen schon versiegt.«

»Wir werden neue Quellen anbohren, Jerry«, sagte Mr. High zuversichtlich. Ich merkte an seinem Lächeln, daß er schon einen Plan hatte.

»Gehen wir davon aus, daß Polardo und Haymes nur Lieferanten und Zuträger spielten«, begann Mr. High. »Wir müssen an den Mann heran, der an den Fäden zieht und im Hintergrund bleibt. Und um das zu schaffen, habe ich mir einen Plan ausgedacht.«

»Und wie sieht dieser Plan aus?« fragte ich.

»Wir werden eine Falle stellen, Jerry. Und Sie werden der Köder sein.«

***

»Mein Name ist Dick Haymes«, sagte ich. Der Portier, der vor mir stand, hatte einen weißen Haarkranz und musterte mich mit kleinen Augen, die wie glitzernde Eisstückchen aussahen.

Ich trug den Anzug, den der Verhaftete Dick Haymes zuletzt getragen hatte, und die schwarze Ledertasche meines Doppelgängers hielt ich in der rechten Hand. In dieser Ledertasche befand sich auch das Netz mit den fünf gebrauchten Golfbällen.

Alles an mir war echt, war genau Dick Haymes: Mantel, Anzug, Tasche und — Aussehen. Nur das Heroin in den Golfbällen war mit einem täuschend ähnlichen Ersatzpulver ausgetauscht worden.

Der Portier reichte mir einen Zimmerschlüssel. »Sie waren angemeldet, Mr. Haymes«, sagte er freundlich. »Ihr Gepäck befindet sich bereits auf Ihrem Zimmer«, fügte er hinzu.

Ich erinnerte mich. Der echte Dick Haymes hatte davon gesprochen, den zu den Golfbällen gehörenden Schläger schon im Hotel zu haben.

Mit dem Lift fuhr ich zum 16. Stockwerk. Meine Zimmertür lag in unmittelbarer Nähe des Aufzugs.

Auf dem teppichbelegten Boden meines Zimmers lag eine Tasche mit Golfschlägern. Das breite Bett war noch nicht angerührt worden.

Ich untersuchte die Tasche und die Schläger, fand aber , nichts, was mich weitergebracht hätte. Ich wollte mich für die kommenden Stunden, in denen ich sicherlich nicht viel Schlaf bekommen würde, entschädigen und warf mich auf das blütenweiß überzogene Bett.

Mr. High war bei seinem Plan davon ausgegangen, daß sich die Ermordung Polardos in den »einschlägigen« Kreisen schnell herumsprechen würde, und daß der Auftraggeber von Haymes die wertvolle Ladung, die in den Golfbällen war, nicht ohne weiteres auf geben wollte. Deshalb, so schloß der Chef, würde sich der Auftraggeber so bald wie möglich mit Dick Haymes, in dessen Haut ich gekrochen war, in Verbindung setzen.

Nun, ich war bereit. Von mir aus konnte der Tanz beginnen.

Als ich diesen Gedanken ausgedacht hatte, schlug das Telefon an.

***

Phil zog seinen Dienstausweis und hielt ihm dem Mann im weißen Hemd hin. »Ich bin Decker vom FBI«, erläuterte Phil.

Der Hauswart, dessen Gesicht aus grauem Aspik zu bestehen schien, nahm den Ausweis und starrte minutenlang auf die Buchstaben.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte er dann und gab den Ausweis zurück. Phil gab dem Mann mit dem Aspikgesicht ein zweites Blatt.

Der Hauswart pfiff leise. »Sie wollen also Mr. Polardos Wohnung durchsuchen? Hat er etwas ausgefressen?«

Phil steckte Ausweis und den Haussuchungsbefehl wieder ein. »Er wurde in der vergangenen Nacht in seinem Büro in der Fulton Street erschossen.« Die Augen des Mannes wurden groß wie das Gelb von Spiegeleiern. Dann stand er auf, stelzte an die Rückwand des Glaskastens und sagte: »Mr. Polardos Appartement befindet sich im fünften Stock. Sie werden es nicht verfehlen, Mr. Decker. Fahren Sie mit dem Lift hinauf.«

Phil nahm den Schlüssel in Empfang. »Mr. Polardo war Junggeselle, nicht wahr? Bekam er häufig Besuch?« fragte Phil.

Der Hausmeister zwängte sich wieder auf seinen Sitz. Er zuckte mit den Achseln. »Dieses Haus ist sehr groß, Mister Decker. Am Tage gehen viele Leute ein und aus. Manche kenne ich nicht einmal, und ich weiß auch nur dann, wer wen besuchen will, wenn man mich nach der Wohnung fragt.«

Phil bedankte sich und fuhr mit dem Lift ins 5. Stockwerk. -Vor Polardos Appartementtür angekommen, schob er den Schlüssel ins Schloß und öffnete die Tür.

Polardos Wohnung bestand aus einem großen Raum, an dessen rückliegender Wand sich die Türen befanden. Sie führten in Küche, Bad und Schlafzimmer. Der große Wohnraum hatte vier Fenster, vor denen ein Balkon lag. Die Einrichtung war teuer und sehr .geschmackvoll.

Phil suchte systematisch. Er durchstöberte den Garderobenkasten und durchsuchte die dort hängenden Kleidungsstücke. Im Wohnraum nahm er ein Bücherregal unter die Lupe. Polardo war ein Freund von Kriminalromanen gewesen. Jedenfalls strotzte das an schwarzen eisernen Leitern hängende Regal davon. Phil nahm sich jedes einzelne Buch vor, blätterte es durch und stellte es wieder zurück.

Plötzlich hatte Phil ein Buch in der Hand, das in der Mitte auseinanderklaffte.

Phil nahm den Band hoch, drehte ihn herum und entdeckte einen flachen Schlüssel! .

Er mußte zu einem Sicherheitsschloß gehören. Auf der Schlüsselplatte waren die Buchstaben »GC« und die Zahl »410« zu lesen.

Phil unterbrach die Suche. Mit dem Schlüssel in der Hand wanderte er im Zimmer herum und suchte die Wände ab. Jedes Bild hob er ab, aber nirgendwo konnte er einen Wandsafe entdecken.

Phil setzte sich in einen Sessel und überlegte. Warum hatte Polardo den flachen Schlüssel ausgerechnet in einem Buch verborgen? Damit er von Uneingeweihten nicht gefunden würde, beantwortete sich Phil die Frage. Wenn das zutraf, kombinierte er weiter, dann mußte dieser flache Schlüssel das Tor zu einem Geheimnis sein, das Polardo für sich allein behalten wollte.

Und was bedeuteten GC und 410?

Phil fand keinen Anhaltspunkt. Er wollte keine Zeit verlieren, stand auf und suchte weiter.

Da bemerkte er einen Schatten vor dem Fenster, das sich außen befand und auf den Balkon führte. Vor der Gardine tauchten die Umrisse eines Mannes auf.

Phil verhielt sich ruhig.

Der Schatten vor dem Fenster wanderte weiter. Dann wurde an der Klinke der Balkontür gerüttelt. Phil konnte den Mann durch die Gardine nicht genau erkennen, er sah nur, daß der Schatten einen anthrazitfarbigen Regenmantel und einen großen Hut, der tief ins Gesicht gezogen war, trug. Von der verschlossenen Tür wanderte der Unbekannte wieder zurück. Er machte sich am letzten Fenster zu schaffen. Metall schlug kräftig gegen das Glas.

Phil griff den Schlüssel und schlich zu einer Eckbank hinüber, von der ein Gerüst aus Bambusstäben zur Zimmerdecke stieg. Grünweiße Pflanzen rankten hoch. Sie bildeten eine dichte Wand, durch die Phil sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

Kaum war er in seinem Versteck in Deckung gegangen, da klirrte eine Scheibe. Glassplitter fielen ins Zimmer.

Phil wartete gespannt.

Die Gardine bewegte sich. Phil sah eine Hand, die durch die Öffnung griff, den Hebel herumdrehte und das Fenster aufstieß.

Der Mann im dunklen Regenmantel hockte mitten im Fensterrahmen.

Er schob die Gardine zur Seite und landete mit einem Sprung im Zimmer.

Jetzt konnte Phil das hagere, wettergebräunte Gesicht unter dem Hut erkennen. Die dunklen Augen glitzerten wie Kohlen.

Langsam durchquerte der Mann den Raum. Er verschwand im Schlafzimmer und inspizierte dann Bad und Küche, wie Phil es vorher getan hatte.

Langsam kam der Unbekannte zurück. Er hielt den Kopf zu Boden gesenkt. Plötzlich stutzte er, blieb stehen und tat einen Schritt bis zu dem niedrigen Tisch zurück.

Der Mann ergriff das Buch. Er starrte eine Weile auf den Titel.

Phil hielt jetzt die Zeit gekommen, dem Gast deutlich zu machen, daß er nicht allein im Zimmer war. Er trat aus seinem Versteck hervor, stellte sich in die Mitte des Zimmers und fragte: »Suchen Sie etwas?«

Wie vom Katapult geschossen, schnellte der Mann herum.

In der Hand hielt er eine Pistole.

***

Ich ließ das Telefon dreimal rasseln, dann erst nahm ich den Hörer ab und sagte: »Hallo?«

In der Leitung blieb es für einige Augenblicke ruhig. Nur leises Rauschen und Knistern war zu hören.

Plötzlich räusperte sich jemand. Dann sprach ein Mann. Eine Baßstimme, die aus dem tiefsten Keller zu kommen schien. »Dick?«

»Ja«, erwiderte ich.

»Weißt du, daß Polardo tot ist?«

»Ich fand ihn gestern abend nicht in seinem Büro vor«, sagte ich ausweichend.

»Du wirst ihn nie mehr sehen«, orgelte der Baß. »Hast du den Schnee mitgebracht?«

»Natürlich.«

»Das ist gut. Hast du ihn noch?«

»Alles in Ordnung«, sagte ich.

»Dann hör gut zu, was ich dir jetzt sage, Dick.«

Ich war gespannt wie eine Feder. Mr. High hatte recht behalten. Einer von denen, die mit dem Rauschgift zu tun hatten, hing an der Strippe. Jetzt begann der Teufelstanz.

Zwanzig Minuten später rollte ich bereits im Verkehrsstrom über die Manhattan-Brücke. Regen prasselte gegen die Scheiben. Die Wischer des Wagens arbeiteten auf vollen Touren. Ich bog auf die Brooklyn-Queens Street ein und fuhr durch Queens, bis ich die Grenze von Nassau erreichte.

Ich hielt in Huntsville, einem kleinen Ort in der Nähe der Jamaica-Bucht, stieg aus dem Leihwagen und nahm die schwarze Ledertasche mit den Golfbällen mit.

Eine Regenbö fuhr in mein Gesicht und riß mir fast den Hut vom Kopf. Ich knöpfte den Mantel zu und ging in die Richtung, die der Anrufer mir genannt hatte.

Jetzt war ich allein auf mich gestellt. Niemand wußte, wo ich mich befand. Ich hatte es nicht gewagt, Mr. High telefonisch zu verständigen, da das Gespräch abgehört werden konnte.

Ich bog auf einen Feldweg ein, an dessen beiden Seiten niedrige Birken standen.

Vor mir tauchte das verfallene Haus auf, das der Anrufer mir beschrieben hatte. Ich war also auf der richtigen Fährte. Ein schmaler Weg schlängelte sich einen Hügel hinauf. Glitzernde Regenbäche rannen über glänzend braunen Lehm. Unter meinen Schuhen schwappte das Wasser.

Ich hatte ein komisches Gefühl in der Magengrube. Warum bestellte man mich an einen so abgelegenen Ort? Vielleicht hatten die Rauschgiftschmuggler schon herausgefunden, daß der richtige Dick Haymes hinter Gittern saß, und man wollte mich jetzt beseitigen. Eine bessere Kulisse hätte man sich nicht denken können.

Auf dem Plateau stand die Hütte, unser Treffpunkt. Der Bau bestand aus Brettern, war merkwürdig hoch und sah wie ein großer vierkantiger Obelisk aus.

Ich ging darauf zu und zog die hölzerne Tür auf. Der Wind heulte vom Meer herüber und übertönte das Quietschen der verrosteten Scharniere.

Im Türrahmen blieb ich stehen. Über der Bucht und dem Land lag graue Dämmerung. Im Innern der großen Holzhütte war es noch dunkler, und meine Augen mußten sich erst an die Finsternis gewöhnen.

Der Wind pffff durch die Ritzen der Holzwände. Regen peitschte gegen das Holz.

In der Mitte des festgestampften Lehmbodens befand sich eine viereckige Holzplatte, die an einer Seite mit einem Geländer versehen war.

Ich schaute mich um. Nirgendwo konnte ich einen Menschen entdecken.

Langsam ging ich auf die Holzplatte zu.

Als ich sie betrat, schwankte sie leicht, so, als schwimme sie in einem zähen Brei.

»Du hast dich verspätet, Golfer«, sagte eine tiefe Stimme plötzlich.

In dem Dunkel hinten in dem Holzwürfel bewegte sich eine Gestalt. Sie kam auf mich zu.

Im gleichen Augenblick vibrierte die Platte, auf der ich stand, stärker.

Sie glitt nach unten weg.

Langsam versank ich in die Tiefe.

***

»Komm aus deinem Versteck heraus«, zischte der Mann mit dem großen Hut in Paul Polar dos Wohnung. Die Mnüdung der Pistole schwankte leicht. Daran sah Phil, daß der Mann nicht genau wußte, wohin er zielen mußte.

Lautlos duckte sich Phil und ging hinter der Eckbank in Deckung. Vorsichtig lugte er über den Rand hinweg und ließ den Mann nicht aus den Augen.

»Steck das Schießeisen weg«, rief ihm Phil zu. »Du stehst ohne Deckung da, und ich ziele verdammt genau.«

Phil sah, wie die Blicke des Mannes umherschweiften. Der Mann hob die Pistole.

»Das ist unklug von dir«, sagte Phil ruhig. Er hielt die Hand vor den Mund, damit seine Stimme gedämpfter klang und der Mann nicht nach Gehör schießen konnte.

»Ich hatte gefragt, ob du etwas hier in der Wohnung suchst.«

Der Mann ließ sich langsam nach hinten hinübersinken, bis er auf einem Teakholztisch Platz fand. Es sah ganz so aus, als nehme er zu einer gemütlichen Plauderstunde Platz. Phil ließ sich davon nicht beeindrucken und blieb in seinem Versteck.

»Komm aus deinem Versteck heraus«, sagte der Mann am Tisch.

Phil blieb in Deckung.

»Na gut, wenn du nicht willst, dann bleib, wo du bist.« Er spielte mit der Pistole herum. Phil bemerkte, wie er mit den Augen die Hecke abstreifte.

»In diesem B.uch hier«, der Mann mit dem Hut tippte mit der linken Hand zur Seite hin, wo sich der Band befand, »war ein flacher Schlüssel versteckt.«

»Woher weißt du das?« fragte Phil.

»Ich weiß es. Das soll dir genügen. Hast du den Schlüssel?«

Phil blieb ganz ruhig. Das Gespräch und dessen Begleitumstände zeigten ihm, daß der Schlüssel wirklich eine wichtige Rolle spielte in diesem Fall. Aber wer war dieser Mann, und woher wußte er so genau, wo der Schlüssel versteckt war?

Wer immer dieser Mann war, dachte Phil, eins steht fest: Er kennt das Schloß, das sich mit dem flachen Schlüssel öffnen läßt. Und deshalb war der Mann so wichtig für Phil.

»Warum suchst du den Schlüssel?« fragte Phil.

»Du hast ihn also?«

»Wer bist du?« wollte Phil wissen.

Der Fremde gab keine Antwort.

»Ich bin FBI-Agent und habe einen Haussuchungsbefehl in der Tasche, um nach Gegenständen zu suchen, die für den Mordfall Polardo wichtig sein könnten.«

Phil hatte kaum ausgesprochen, da zuckte ein Blitz aus der schwarzen Mündung.

Die Kugel pfiff durch die Hecke, über Phils Kopf hinweg.

Der zweite Schuß fiel sofort darauf.

Er schlug weiter seitlich ein. Dann hastete der Schütze in großen Sprüngen durch das Zimmer auf das Fenster zu.

Dabei schoß er' blindlings in den Raum hinein, um Phil in Deckung zu halten, damit er ungestört entfliehen konnte.

Phil warf sich auf den Boden. Unter der gepolsterten Eckbank hinweg sah er die davonhastenden Füße des Mannes. Er drückte sich ganz platt unter die Bank, zog den 38er nach vorn und schoß auf die Schuhe. Die Füße waren plötzlich verschwunden.

Phil kroch rasch zurück und richtete sich hinter der Eckbank auf.

Der Mann im Regenmantel hockte in der Fensteröffnung. Einen Augenblick später sprang er hinab auf den Balkon. Im Sprung verrutschte der breite Hut etwas und Phil konnte schneeweißes Haar erkennen. Dann hörte er davonrennende Schritte.

Phil kam aus seinem Versteck heraus und lief zu dem zerschlagenen Fenster hinüber.

Als er sich hinausbeugte, sah er den Mann nicht mehr.

Eine Regenwolke schlug in Phils Gesicht. Er kletterte schnell durch das Fenster und lief über den Balkon.

Eine offenstehende Tür führte auf einen kurzen Gang, von dem nach zehn Metern zu beiden Seiten hin Flure abzweigten Phil vernahm Schritte, die die Treppen hinunterklapperten, und jagte den Geräuschen nach.

Im Treppenhaus herrschte graues Halbdunkel, das die Konturen verschwimmen ließ.

In der nächsten Etage lief Phil in den Gang hinein, der zum Lift führte.

Auf der rechten Seite stöckelte ein langbeiniges Mädchen in einer durchsichtigen Regenhaut.

Auf der linken Seite ging ein Mann.

Er trug einen dunklen Mantel und einen großen Hut.

Phil hetzte hinter ihm her.

***

Ich hielt mich mit der freien Hand an dem niedrigen Geländer fest. Die Platte, auf der ich stand, hing an vier Seilen, die sich über meinem Kopf in einem dicken Tau vereinigten, das oben an der Decke des Holzhauses über eine Rolle lief. .

Ich war gerade einen halben Meter tief hinabgesunken, da sprang aus dem Dunkel eine Gestalt heraus und landete neben mir auf der Plattform des primitiven Aufzugs.

Der Mann hielt sich mit den Händen an mir fest, damit er nicht gegen die Wände des Schachtes schlug. In der Dunkelheit konnte ich nur die Umrisse des Mannes erkennen.

Die Rolle über unseren Köpfen quietschte und knarrte. Es war das einzige Geräusch, das uns auf unserer Fahrt in die Tiefe begleitete. Feuchtkalte Luft schlug uns entgegen.

»Hast du keine Lampe mitgebracht, Golfer?« fragte der Mann neben mir. An der Stimme erkannte ich ihn wieder. Es war der Baß, mit dem ich am Telefon gesprochen hatte. Er war kleiner als ich, hatte dafür aber einen größeren Bauchumfang. Die Baßstimme paßte zu ihm.

»Nein«, erwiderte ich und schwieg wieder. Ich wollte kein Wort zuviel sprechen, um mich nicht zu verraten.

»Na ja«, stellte mein Gesprächspartner fest, »du bist ja auch noch nicht hier gewesen.«

Eins zu Null für mich! Auch der echte Dick Haymes kannte diese Höhle noch nicht.

Plötzlich spürte ich, wie er nach der schwarzen Tasche tastete. »Bist ein Genie«, brummte er dann im Pedalton einer Orgel, »schafft nicht jeder, so einen Haufen Schnee über den großen Teich zu bringen. Der Mann vor dir ging hops!«

Zwei zu Null!

Ich erwiderte wieder nichts. Noch war ich nicht sicher, ob die Kerle mir eine Falle stellen wollten oder nicht.

Die Luft wurde stickiger, je weiter wir nach unten in den feuchten Schacht hineinsanken.

Über mir gähnte das unheimliche Dunkel der Schachtöffnung.

»Ich bin schon in besseren Aufzügen gefahren«, sagte ich, da der andere jetzt schwieg.

»Hauptsache, er funktioniert. Er hat seine Entstehung übrigens einem Gerücht zu verdanken«, fügte er hinzu.

»Einem Gerücht?«

»Hier in der Gegend ist die Legende verbreitet gewesen, daß an dieser Stelle ein Pirat vor langer Zeit einen kostbaren Schatz versteckt hätte. Vor Jahren hat ein Trupp danach gesucht. Das einzige, was von der Legende übriggeblieben ist, sind Holzhaus, Schacht, Fahrstuhl und ein Zugang vom Meer. Gold und Edelsteine wurden nicht gefunden. Seit Jahren ist die Anlage verlassen, bis der King sie für seine Zwecke benutzte.«

Ich horchte auf. Zum ersten Male fiel ein Name. Ich hatte ihn noch nie gehört, wenigstens nicht im Zusammenhang mit einer Rauschgiftbande.

Ein leiser Lufthauch streifte mich. Die Plattform glitt plötzlich aus dem dunklen Schacht heraus. Sie schwebte frei in der Luft in einer großen Glocke, die in den Felsen gesprengt worden war.

Wir traten aus der unterirdischen Halle heraus und glitten auf den glitzernden, feuchten Boden zu.

Die Finsternis riß ab wie ein gesprungener Film, als wir den Schacht verließen.

In dem Felsdom herrschte milchig weißes Licht. Es stammte von einem kleinen Scheinwerfer, der auf einem Motorboot montiert war.

Das Boot lag vor uns in einer schwarzen Wasser rinne, die in einen dunklen Tunnel hineinführte. Das war also der Zugang vom Meer her, von dem der Mann gesprochen hatte.

Auf dem Boot war niemand zu sehen, aber am Ende der Höhle stand ein Mann, der einen großen Hebel betätigte, mit dem er die Fahrt des Fahrstuhls abbremste.

Mit einem harten Schlag setzte die Platte auf dem Steinboden der Grotte auf.

Jetzt sah ich zum ersten Male das Gesicht meines Begleiters genauer. Der Empfangschef in dem alten Holzhaus war ein dunkelhäutiger Typ, schmaler Brustkorb, enormer Bauchumfang. Schmierig, registrierte ich im Unterbewußtsein.

Der Mann begrüßte uns mit einem lässigen »Hallo«. Er kam auf kurzen Beinen angestampft und schlackerte die dicken Arme am Körper entlang. Der Mann trug, einen gelben Ölanzug, in dem der Körper wie ein aufgeblasener Luftballon wirkte.

Wir stiegen von der Plattform herunter und gingen über die Stelling auf das Motorboot.

Plötzlich stand der Mann im gelben Ölanzug neben mir und schlug mich kräftig auf die Schulter. »Hallo«, sagte er zum zweiten Male, »wie geht es dir?«

Er sprang vor mich und sah mir aufmerksam ins Gesicht.

In seinem Blick lag etwas Lauerndes.

Zwei Sekunden lang schien mein Herz stehenzubleiben. Vor mir stand offensichtlich ein Bekannter meines Doppelgängers. Ich hatte die erste wirkliche Bewährungsprobe meines Doppellebens zu bestehen.

Ich lächelte wie eine Primadonna, die auf einem Reißnagel im Schuh einen Spitzentanz durchstehen muß.

Gelassen sagte ich: »Hallo! Es ist alles in Ordnung.«

Der Mann in dem glänzenden Ölzeug versetzte mir einen zweiten Hieb mit seiner klobigen Pranke. »Ich habe dich gefragt, wie es dir geht, Dicky!« wiederholte er.

Der lauernde Blick wich keine Sekunde von meinem Gesicht.

Hatte ich einen Fehler gemacht? Ich hatte keine Ahnung, war unschuldig wie ein Neugeborenes. Und genau das schien auch der Kerl im Ölanzug festgestellt zu haben.

»Du siehst irgendwie verändert aus, Dicky«, sagt der Mann im gelben Ölzeug plötzlich. Ich meinte aus seiner lapidaren Feststellung eine leise, aber nicht minder gefährliche Drohung herauszuhören.

Dieser Mann mußte Dick Haymes sehr gut kennen.

***

Phil ging langsamer. Er sah, daß der Mann im Regenmantel auch nicht mehr lief.

Nach drei Schritten war er genau hinter ihm. Rechts von ihm stöckelte das Mädchen mit dem durchsichtigen, in der Taille eng geschnürten Mantel zum Lift.

Da klopfte Phil dem Mann auf den Rücken. Mit der anderen Hand schob er den Hut etwas hoch.

»Hallo«, sagte Phil, »haben wir uns nicht schon mal in diesem Haus gesehen?«

Mit der Trägheit einer in öl schwimmenden Kompaßscheibe schwappte der Mann herum.

Phil starrte in ein blasses, faltiges Gesicht, das er nicht kannte. Verdutzt stand Phil vor dem alten Mann.

»Was wollten Sie von mir?« fragte der Alte mit schwacher, zittriger Stimme.

Das Mädchen blieb stehen und blickte zu den beiden herüber. Dann trippelte es weiter.

»Entschuldigen Sie«, sagte Phil betreten, »es tut mir leid. Ich habe mich geirrt.«

»Das kann Vorkommen«, meinte der Mann bedächtig, drehte sich herum und ging weiter.

Phil streifte in dem großen Haus herum, fand aber nicht den Mann, den er suchte.

Er gab auf, fuhr mit dem Lift hinauf und betrat wieder Polardos Wohnung. Dort setzte er die Durchsuchung fort.

Er fand aber nichts mehr, was auf Polardos Beschäftigung mit Rauschgift hindeutete. Der weißhaarige Unbekannte ließ sich nicht mehr blicken.

Buch und Schlüssel nahm Phil aus der Wohnung mit. Er fuhr hinab und blieb bei dem Hauswart stehen.

»Ist Ihnen ein Mann mit einem großrandigen Hut und dunklem Regenmantel aufgefallen?« fragte Phil.

Der Hausmeister stand in dem Glaskasten vor dem Schlüsselbrett. Er drehte sich herum und stelzte auf Phil zu.

»Was meinen Sie, wie viele Männer in dieser Bekleidung in den letzten fünf Minuten hier vorbeigegangen sind?«

»Okay«, sagte Phil, »es hätte ja sein können.«

Er informierte den Hausmeister über die zerschossene Fensterscheibe, bat um Entschuldigung, gab den Schlüssel zurück und verabschiedete sich.

Nachdem Phil einige Straßen weitergegangen war, sah er eine Telefonzelle. Phil betrat den Kiosk, wählte eine Nummer und wartete. Dann sagte er: »Den Chef, bitte.« Phil verständigte Mr. High über das, was sich in Polardos Wohnung ereignet und was er dort gefunden hatte. »Ich möchte zuerst der Sekretärin von Polardo einen Besuch abstatten, bevor ich den Schlüssel bei unseren Fachleuten abgebe, Chef. Vielleicht hilft uns das Girl weiter.«

Mr. High war einverstanden.

Auf Phil wartete eine Überraschung.

***

***

»Wieso habe ich mich verändert?« fragte ich und sah den gelben Luftballon an.

Er kam näher auf mich zu und betrachtete mich genau.

»Ich weiß nicht, was es ist, Dicky«, sagte er dann, »aber ich finde, du hast dich verändert.«

»Das bildest du dir ein«, entgegnete ich. »Ich habe eine lange Fahrt hinter mir.«

Ich sah, wie seine plumpen Schultern unter dem glänzenden Ölzeug zuckten.

Der Dunkelhäutige kam zurück und sagte ärgerlich: »Nun komm schon.« Und zu dem Mann im Ölzeug gewandt: »Zieh’ den Aufzug nach oben, Mike, und komm an Bord.«

»In Ordnung.«

Mike wechselte zur Winde hinüber. Die Stille, die in der großen Felsgrotte herrschte, wurde durch das Quietschen der Winde durchbrochen. Ich ging an Bord des Schiffes, eingekeilt von den beiden »Kollegen«. Mike faßte mich am Arm und dirigierte mich die vier Stufen hinunter, die zur Kajüte führten. Er öffnete eine Tür, schob mich in den Raum und drehte die Benzinlampe höher, die auf einem dunklen Holztischchen stand. Niedrige Wellen klatschten gegen die Bordwände des Motorbootes.

»Setz dich dorthin«, mit der Hand deutete Mike auf eine Bank, die eine Seite der Kabine füllte. Er nahm auf der anderen Seite Platz und klappte zwischen uns einen Tisch hoch.

Jetzt kam auch der Mann mit der Baßstimme herein und setzte sich mir gegenüber. Mike stand auf und setzte sich auf eine Stufe vor der Tür. Offenbar wollte man mir einen möglichen Fluchtweg abschneiden. War ich in eine Falle gerannt?

»Hast du eine Zigarette, Larry?« fragte Mike.

Larry warf ihm eine schmutzige Packung zu.

Dann wandte er sich an mich. »Gib die Tasche her, Dick«, forderte er mich auf. Ich schob ihm die schwarze Tasche zu.

Larry öffnete die Verschlüsse und klappte sie auf. Mit einer Hand wühlte er darin herum und zog das Netz mit den Golfbällen heraus.

Er hielt sie gegen die Lampe und musterte sie eingehend. »Weißt du auch, Dick«, sagte er dabei, »daß Paul an diesem Zeug gestorben ist?« Er legte die Bälle auf den abgeschabten schmalen Tisch zwischen uns.

»Wie meinst du das?« sagte ich und tat ahnungslos.

Er tippte auf das Netz. »Daran, meine ich. An dem Schnee.«

»Ich komme nicht mit«, gestand ich. »Wieso kann man dadurch sterben?«

»Soviel ich weiß, wollte Polardo ausscheren, Geschäfte auf eigene Rechnung machen. Das ist ihm nicht bekommen.«

Auf der Treppe hustete Mike. Dann setzte er die Zigarette wieder an die Lippen und saugte daran.

»Das ist für keinen gut, Dick«, fuhr der Mann, der Larry genannt wurde, fort. »Auch für dich nicht. Ich meine, wenn es dir mal einfallen sollte, fünf Golfbälle verschwinden zu lassen oder sie auf eigene Rechnung zu verkaufen.«

»Bin doch nicht lebensmüde«, knurrte ich. »Was bringt dich überhaupt auf diese Idee?«

»Ich wollte dich nur warnen, Dick. Du bist noch ziemlich neu bei uns. Du kannst bei uns viel Geld verdienen, aber wir dulden keine krummen Sachen. Polardo wurde durch einen Schuß ins Gesicht getötet.« Larry kniff die Augenlider zusammen. Sein Gesicht sah jetzt asiatisch aus. »Und so wird es dir auch gehen, wie jedem Verräter. Glaube nicht, daß du uns entkommen kannst. Die Welt wird nicht groß genug für dich sein, um ein Versteck zu finden.«

Er schälte die grauweißen Bälle aus dem Netz heraus. »Sieh dir das an«, sagte er dann und deutete in eine Ecke. Dort stand in einer Halterung ein kurzläufiges Jagdgewehr, von dem Phil im Zusammenhang mit Polardos Ermordung gesprochen hatte. »Damit rechnen wir ab«, sagte er.

»Ich weiß nicht, warum du mir das alles erzählst«, sagte ich kalt und sah zu Mike hinüber, der an der Zigarette zog und ein teilnahmsloses Gesicht aufsetzte.

»Ich will nur, daß Klarheit zwischen uns herrscht, Dick«, stellte Larry langsam fest. »Außerdem ist es ausdrücklicher Wunsch des King, dich auf diese Art und Weise zu vergattern, damit du keine krummen Touren machst.«

»In Ordnung«, sagte ich teilnahmslos, als kenne ich den »King« schon jahrelang.

Larry nahm ein Messer, setzte die scharfe Klinge an den ersten Ball an und schnitt ihn vorsichtig auf.

Mike warf seinen Zigarettenstummel durch das Bullauge ins Wasser. Er zog aus einem Schrank eine Büchse und eine Briefwaage hervor und stellte beides vor Larry auf den Tisch.

Jetzt kam der entscheidende Augenblick. Aber ich vertraute auf unsere Chemiker. Wenn sie mir ein »Ersatzgift« mit auf den Weg gaben, waren sie davon überzeugt, daß man es nur durch eine Analyse vom echten Heroin unterscheiden konnte. Sie wußten, was auf dem Spiel stand, daß es für mich um Leben und Tod ging.

Daß die Rauschgiftschmuggler sehr mißtrauisch waren, bewies die Operation mit der Briefwaage. Sie wußten ganz genau, welche Menge Heroin in der runden Kapsel enthalten sein mußte.

Larry schüttelte den »Schnee« auf ein weißes Blatt Papier, wog es ab, schrieb die Gewichtsmenge auf und nahm sich den nächsten Ball vor, und die gleiche Prozedur wiederholte sich viermal.

Eisige Stille herrschte im Raum. Nur das leise Plätschern der Wellen, die gegen das Boot schlugen, war zu vernehmen.

Nach einer Weile schaute mich Larry aus zusammengekniffenen Augen an. Sekundenlang sagte er kein Wort. Dann sah er auf das Wolfsgewehr, das in der Ecke stand.

»Auch du bekommst eine Ladung Schrot«, sagte er schneidend scharf, »wenn das Gewicht des Heroins nicht mit der Eintragung übereinstimmt, die unsere Freunde in Tanger gemacht haben.«

***

Phil drückte auf den Klingelknopf. Er hörte eine Tür zuklappen, dann kamen Schritte näher. Ein Schlüssel wurde ins Schloß gesteckt und umgedreht, und die Haustür öffnete sich einen Spalt.

Der blonde Kopf einer Frau, die Phil mit glänzenden Augen neugierig musterte, kam zum Vorschein.

»Bitte?« fragte die Frau mit einer Stimme, mit der sie hätte ins Schlagergeschäft einsteigen können, ohne dabei zu verhungern.

»Ich bin Phil Decker vom FBI und habe einige Fragen an Sie wegen Ihres Chefs, Miß Lynn.«

»Wegen Mr. Polardo?« Die Frau öffnete die Tür jetzt ganz.

»Ja«, sagte Phil.

Vor Phil stand eine etwa sechsundzwanzigjährige Frau mit blonden Haaren, einem großflächigen slawisch aussehenden Gesicht mit hohen Wangenknochen.

Sie strahlte Selbstbewußtsein aus. Die smaragdgrünen Augen tasteten Phil von oben bis unten ab.

Offenbar war sie mit dem Ergebnis der Musterung zufrieden. Das Girl lächelte.

Plötzlich, als ob sie es sich anders überlegt hätte, gefror ihr Lächeln. »Was hat Mr. Polardo mit dem FBI zu tun, und womit kann ich Ihnen helfen?«

»Darf ich eintreten?« fragte Phil.

Sie machte eine einladende Handbewegung und trat zur Seite. Die Tür klickte zu.

Phil blieb stehen, das aufreizend charmante Girl schritt aufrecht vorbei. Sie öffnete eine Tür und ließ Phil eintreten.

Nachdem Phil sich gesetzt hatte, ging er gleich zum Thema über.

»Waren Sie heute nicht im Büro?« fragte er.

»Ich hatte meinen freien Tag, Mr. Decker«, flötete die Lady mit ihrer angenehm rauchigen Stimme. »Was ist denn passiert? Hat Mr. Polardo Sie geschickt?«

»Warum sollte er mich zu Ihnen schicken?« hakte Phil schnell ein.

»Ich weiß nicht. So sagen Sie doch, warum Sie mich nach meinem Chef fragen.«

»Ich möchte zuerst noch wissen, Miß Lynn, was Sie in der vergangenen Nacht gemacht haben. Wo Sie sich aufgehalten haben, mit wem Sie zusammen waren.«

»Wir haben einen Bummel durch einige Lokale unternommen. Erst spät, so gegen Morgen, kam ich zurück.«

»Ich bin zu Ihnen gekommen, um in Sachen Polardo Ermittlungen durchzuführen. Mister Polardo wurde gestern abend in seinem Büro erschossen.«

Sie zuckte zusammen, als sei ein elektrischer Stromstoß durch ihren Körper gejagt worden. »Was sagen Sie da?«

Phil nickte stumm. Die Frau senkte den Kopf und unterdrückte gewaltsam die auf steigenden Tränen. Phil wartete eine Weile, dann sagte er:

»Sie arbeiten schon einige Zeit bei Mister Polardo als Sekretärin, nicht wahr?«

Sie nickte abwesend. »Fast ein Jahr!«

»Dann wissen Sie sicherlich einiges über seine Arbeit und über sein Privatleben. Hatte Mr. Polardo Feinde?«

Sie schaute hoch und sah Phil aus großen Augen erstaunt an.

»Nein«, wisperte sie dann, »ich weiß nicht. Er war ein patenter Kerl. Ich… ich habe gern… für ihn gearbeitet.«

Schluchzen schüttelte ihren grazilen, geschmeidigen Körper.

»Miß Lynn«, fuhr ich fort, »ist Ihnen vielleicht aufgefallen, daß Mister Polardo etwas mit Rauschgift zu tun hatte?«

»Rauschgift?« Ihre Augen wurden noch größer.

»Wir haben in seinem Schreibtisch Heroin gefunden. Hat Mister Polardo das Rauschgift verkauft, oder war er selbst süchtig?«

»Ich habe nie gesehen, daß er Rauschgift brauchte, und ich habe nie gewußt, daß er überhaupt etwas damit zu tun hatte. Ich weiß nur von seinen Geschäften an der Börse, die er für sich oder für andere Interessenten tätigte.«

»Kennen Sie einen Mann namens Dick Haymes?« fragte Phil.

»Nein«, hauchte sie.

»Können Sie mir sonst etwas sagen, das dazu beitragen könnte, den Mord an Ihrem Chef aufzuklären?« drängte Phil. »Denken Sie sorgfältig nach, und erinnern Sie sich auch an Kleinigkeiten, die vielleicht nicht direkt etwas damit zu tun haben.«

»Jetzt, da Sie davon reden, Mr. Decker, fällt’s mir ein«, begann Miß Lynn. »Ich will niemand grundlos verdächtigen, und es kann sein, daß ich mich irre. Doch das, was ich in Mister Polardos Büro mitbekommen habe, stimmt.«

»Und was war das?«

»Vor einer Woche etwa kam ein Mann in Mr. Polardos Büro. Er heißt Benny Crocker. Soviel ich weiß, besitzt er eine Reparaturwerkstatt für Kraftfahrzeuge und eine Tankstelle in Queens, in der Nähe des La Guardia-Flugplatzes. Dieser Crocker war bereits vorher ein oder zweimal in Mister Polardos Büro gewesen. Sie kannten sich.« Sie schwieg und griff zu einer Zigarettenschachtel, die vor ihr auf dem Tisch lag.

»Und was hat Benny Crocker mit der Ermordung von Mr. Polardo zu tun, Miß Lynn?«

Sie stieß den blauen Dunst hastig aus und nahm schnell weitere Züge von der Zigarette.

»Mister Crocker hatte einiges Geld gespart und wollte es durch eine Spekulation vermehren. Mr. Polardo empfahl Benny Crocker, sein ganzes Geld in Aktien einer Grundstücksgesellschaft in Florida anzulegen. Diese Gesellschaft hatte in Florida riesige Landstücke gekauft, die meistenteils aus Sumpf und Morast bestanden. Der Kaufpreis für die Ländereien war äußerst niedrig.«

»Und Benny Crocker hat sein Geld in Sumpf angelegt?« sagte Phil ungläubig.

»Es lagen Berichte von Geologen vor, daß diese Ländereien trockengelegt und dann mit Riesengewinnen an Baulustige verkauft werden konnten. Aber der Gesellschaft fehlte Geld, um diese Pläne zu verwirklichen. Darum gab sie Anteilscheine zum Verkauf heraus.«

 »Und diese Aktien hat Mr. Polardo Benny Crocker empfohlen?« fragte Phil.

»Ja. Crocker kam es darauf an, sein Geld möglichst schnell zu vermehren. In seinem Auftrag legte Mister Polardo die gesamte Summe, die Crocker zur Verfügung stellte, in Aktien der Gesellschaft aus Florida an.«

»Und das Projekt ging schief?« fragte Phil.

»Genau. Dfe Gesellschaft machte Pleite, und alle investierten Gelder waren verloren. Crocker schob nun alle Schuld an dem Verlust seines Vermögens auf Polardo.«

»Crocker reizte vor allem der hohe Gewinn«, meinte Phil.

»Dabei hat er das Risiko übersehen, das in jedem Aktiengeschäft steckt«, fuhr sie im gleichgültigen Ton eines Wall-Street-Jobbers fort. »Und als Crocker in das Büro meines Chefs kam, hat der Mann aus Queens geschrien und getobt. Die Tür zwischen meinem und Mister Polardos Büro stand offen«, erklärte Miß Lynn. »Und zum Schluß brüllte Crocker Polardo an, er werde noch mit ihm abrechnen.«

»Hat er gesagt, auf welche Art?«

»Ich habe seine Worte noch genau in Erinnerung, Mister Decker. Sie fielen, kurz bevor er die Tür zuknallte.«

»Ja?« fragte Phil gespannt.

»Er sagte: ›Ich werde mit dir abrechnen, Polardo, daß dir Hören und Sehen vergeht!‹ Dann lief er hinaus und knallte die Tür ins Schloß.«

»Halten Sie Crocker für fähig, aus Rache einen Mord zu begehen?« fragte Phil.

»Das will ich nicht behaupten, Mr. Decker. Benny Crocker hat viel Geld verloren. Dollars, die er sich in jahrelanger harter Arbeit gespart hatte. Ich habe Ihnen den Fall nur geschildert, weil Sie' danach fragten und weil es vorher noch nie jemand gegeben hat, der Mr. Polardo so harte Drohungen ein den Kopf geworfen hat.«

Phil drückte seine Zigarette aus. »Auf jeden Fall danke ich Ihnen«, sagte er und sah auf den riesigen Bahnhof in der Park Avenue, den Grand Central.

Phil starrte sekundenlang zum Fenster hinaus. Dabei hörte er sich monoton wie bei einer Routinebefragung sagen: »Haben Sie mir sonst noch etwas zu berichten, Miß Lynn?«

Phil war sich noch nicht darüber klargeworden, was ihn plötzlich so abgelenkt hatte. Er sah an der herben Slawen-Schönheit von Miß Lynn vorbei auf den Bahnhof.

Zwei Worte schossen in Phils Kopf wie Raketen bei einem Feuerwerk hoch. Grand Central!

»Das wäre alles, Mister Decker«, sagte Sandy Lynn.

»Grand Central«, murmelte Phil vor sich hin. Sandy Lynn sah ihn erstaunt an.

»GC, Grand Central«, wiederholte Phil in seinem Unterbewußtsein, 410.

Das Geheimnis der Schlüsselaufschrift stand kurz vor der Enthüllung, dachte Phil.

***

Larry, der Mann mit der Baßstimme, verstaute das Heroin in einer Büchse und stellte sie in den Wandschrank.

Dann griff er in seine Rockinnentasche, und seine Hand kam mit einem Bündel Dollarscheinen wieder zum Vorschein. Er warf es mir zu.

»Dein Geld, Dicky!«

Ich fing die Scheine auf, löste das Gummiband und zählte nach.

»Bist du zufrieden?« fragte Larry, als ich die Scheine in die schwarze Tasche steckte.

»Es könnte mehr sein«, knurrte ich unfreundlich und drückte die Verschlüsse der Tasche zu.

»Ich bin nicht der Zahlmeister, der die Gehälter festsetzt, Dicky«, erklärte er mir. »Du hast nicht mehr verlangt, also bekommst du auch nicht mehr.«

»Und nun?« fragte ich und sah Larry und Mike an.

»Eine neue Auflage für dich, Dicky«, begann Larry. »Wir sind hinter einem Mann her, der John Polton heißt.«

»Kenne ich nicht«, sagte ich gleichgültig.

»Wir kennen ihn dafür um so besser, Dicky«, fuhr Larry fort. »John Polton muß sich in der Stadt befinden. Er und Polardo haben zusammengearbeitet. Polton führte eine Büchse Heroin mit sich, die nur durch Polardos Verrat in seinen Besitz gelangen konnte. Wir werden ihn jagen, um wieder an den Schnee heranzukommen. Du sollst für diesen Zweck eingesetzt werden. Der King hat es befohlen.«

»Keine sehr angenehme Aufgabe«, knurrte ich. »Tanger war mir lieber — wie sieht dieser Polton aus?«

Die Lampe über unseren Köpfen pendelte hin und her. Mike schob eine frische Zigarette zwischen seine vollen Lippen.

»John Polton hat ein Motorboot, das ,Rose‘ heißt«, sagte Larry. »Er ist ein hagerer Mann mit dem Gesicht eines Geiers. Er fällt durch sein schneeweißes Haar auf. Es ist möglich, daß er in den Kreisen auftaucht, in denen Polardo verkehrte. Wenn du ihn siehst, gib sofort Meldung nach hierher. Am besten ist es natürlich, wenn du ihn an Ort und Stelle fertigmachst und das Heroin bekommst. Der King würde sich dafür erkenntlich zeigen, Dicky«, grinste Larry.

Ich nickte.

Plötzlich drang ein gedämpftes Rauschen in die Kabine. Es kam von der Höhle her. Gebannt lauschten wir. Niemand sagte ein Wort.

Dann durchbrach Larrys Baßstimme unser Schweigen.

»Was ist das?« fragte er.

Er bekam keine Antwort.

Das Geräusch schwoll an und näherte sich immer mehr. Es ging in polterndes Getöse über.

Eine heftige Windbö hob plötzlich das Boot herum, der Luftzug drang durch das offene Bullauge auch in unsere Kajüte ein.

Ich beugte mich vor, um durch das Bullauge sehen zu können.

Larry sprang auf und eilte die Treppe hinauf an das Deck des großen Motorbootes. Mike und ich folgten ihm.

Wir starrten über den Bug hinweg in die Dunkelheit.

Eine weiße undurchdringliche Wand schoß mit rasender Geschwindigkeit auf uns zu. Der heftige Sturm drückte das Meerwasser in den Tunnel hinein.

In der engen Röhre wurde das Wasser wie in einer Injektionsspritze zusammengedrückt, was die Geschwindigkeit und’ Wucht des Rückflusses, von dem unser Boot erfaßt wurde, steigerte.

In Bruchteilen von Sekunden war die Welle heran.

Wie von einer starken Pulverladung getrieben, schoß das Boot nach oben. Larry, Mike und ich schwankten.

»Festhalten«, schrie Larry durch das tobende Donnern. Im gleichen Augenblick brach die Hölle über uns herein.

Die Wogen stürzten sich von oben halbmondförmig auf uns herab. Das Meerwasser überschwemmte das Schiff und schlug gegen die Planken.

Neben mir schrie Mike auf. Der Scheinwerfer wurde mitgerissen.

Ich versuchte krampfhaft, mich an der Reling festzuhalten. Den ersten, schwächeren Schlag überstand ich. Dann erfolgte der zweite donnernde Stoß.

Meine Kräfte erlahmten. Das Relingseil entglitt meinen Händen. Ich knickte ein wie ein Streichholz und wurde von einem starken Wasserstrahl fortgeschleudert.

Ich strampelte mit Händen und Füßen. Jegliche Orientierung ging in der Finsternis verloren.

Hinter mit ertönte ein scharfer Knall. Mein Kopf prallte gegen irgend etwas Hartes.

Funken sprühten vor meinen Augen hoch.

Ein heller Lichtschein zuckte wie ein Blitz durch das schaurige Inferno.

Dann verlor ich das Bewußtsein.

***

Grand Central Station, ging es durch Phils Kopf, als er über die Straßenbrücke ging, die über die Park Avenue in den Zentralbahnhof führte. Unter ihm rasselten Straßenbahnen wie funkensprühende, riesige gelbe Würmer entlang. Der Lärm der Straße drang laut und grell an seine Ohren. Über dem Gebrodel im Verkehrskessel Manhattan ging ein dünner Regen nieder.

Der Bahnhof ist eine Stadt für sich. Er besteht aus zahlreichen Hallen, Sälen, Tunnels, Auffahrtrampen, Restaurants, Bädern, Bars und Läden. 45 000 Menschen strömen täglich zum Manhattan-Central. Stündlich laufen 200 Züge auf den unterirdischen zweistöckigen Gleisanlagen aus und ein.

Zielstrebig schritt Phil durch das mächtige Portal. Über die Rolltreppe gelangte er zur Ostgalerie, wo die riesige Modelleisenbahn aufgestellt war, die auch jedem ausgewachsenen Mann das Herz im Leibe lachen läßt. Phil hatte diesmal keine Zeit, fasziniert auf das kleine Wunderwerk zu starren und gebannt die technischen Raffinessen zu bewundern.

Er hastete zu den Hallen der Gepäckschließfächer. Phil überzeugte sich erst gar nicht, ob der flache Schlüssel zu den Stahlfächern paßte. Er ging den Nummern nach und blieb dann vor dem Fach mit der Nummer 410 stehen. Die Stahltür war verschlossen.

Phil sah sich um. Es wimmelte vor Menschen hier, und für einen eventuellen Verfolger wäre es einfach, sich versteckt zu halten.

Phil steckte den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn herum. Die Tür sperrte leicht. Mit einem kräftigen Ruck riß Phil sie auf.

Im Innern des Faches befand sich ein kleiner Kasten, so groß wie eine Zigarrenkiste, mit braunem Packpapier umwickelt und mit dünnem Bindfaden umschnürt.

Phil griff -in das Stahlfach und zog den Kasten heraus. Er drehte ihn herum und sah ihn von allen Seiten an. Ein Behältnis für wertlose Familienerbstücke, taxierte Phil. Sieht nicht so aus, als ob dieser unscheinbare Kasten ein Geheimnis enthält, dachte Phil.

Er klemmte den Kasten unter den Arm, drückte die Stahltür ins Schloß, drehte den Schlüssel herum und zog ihn ab.

Der Zwischenfall in Polardos Wohnung mit dem weißhaarigen Mann im Regenmantel hatte Phil wachsam werden lassen. Offenbar war er nicht allein hinter dem Kasten her. Und der andere scheute auch nicht davor zurück, einen G-man zu erschießen, um an den Kasten zu gelangen.

Phil wurde der Weg zum FBI-Gebäude zu lang. Er wählte eine kürzere Strecke, um aus dem Bahnhof herauszukommen und betrat einen langen, engen Verbindungsweg, den die New-Yorker den »Schlauch« nannten.

Es war dunkel in dem unterirdischen Gang, an den Wänden brannten gelbe Lichter.

Nach etwa 150 Yard bog Phil in einen Nebengang ein, der noch dunkler war. Er führte zu den Toiletten und verband den »Schlauch« mit einem Wartesaal.

Phil wollte gerade die Tür zum Wartesaal aufstoßen, als er neben sich ein leises Quietschen hörte.

Ein feiner Luftzug streifte Phils Gesicht. Schritte hasteten durch das Halbdunkel in dem kurzen Verbindungstunnel.

Phil witterte die Gefahr und drehte sich herum.

Die Nebentür zur Toilette pendelte quietschend hin und her.

Mit zwei Sätzen sprang ein Mann auf Phil zu. Phil sah, daß er einen Regenmantel trug und unter dem Hut schneeweiße Haare hatte.

Bevor Phil reagieren konnte, spürte er, wie zwei Hände sich wie stählerne Schraubstöcke um seinen Hals legten.

»Dick! Dick!« hörte ich eine Stimme.

Zugleich drang ein leises Rauschen und das Pfeifen eines heftigen Windes an meine Ohren.

Eine harte Hand rüttelte mich.

Ich schlug die Augen auf, blieb für Sekunden still liegen und mußte mich erst orientieren.

»Komm hoch, Dick!« Wieder schüttelte mich die Hand durcheinander.

Als erstes spürte ich die Nässe, mit der meine Kleidung durchtränkt war. Dann erkannte ich Larry. Er beugte sich über mich und versuchte, mich wieder auf diese Welt zurückzuschütteln, was ihm nach und nach auch gelang. Er richtete mich auf, als er sah, daß ich das Bewußtsein wiedererlangt hatte.

»Komm hoch, Dick!« fuhr er mich an. »Wir brauchen dich!«

Er zog mich hoch, und meine Nase nahm den scharfen Geruch von Brand wahr. Ich drehte mich um und sah, daß das Motorboot brannte.

Allmählich klärte es sich in meinem Kopf auf, wie der Himmel nach einem Gewitter.

Die wie aus einer Einspritzdüse hervorgebrochene Flutwelle aus dem Tunnel war wieder zurückgelaufen. Holz, schwarzer Kork, ein leerer Benzinkanister und alles, was die Welle mit sich geführt hatte, waren bis an den Rand der Höhle getragen worden.

Ich stand jetzt fest auf den Beinen und betastete den Kopf, der höllisch schmerzte. In meinem Haar klebte Blut.

Larry bemerkte meine Geste. »Das ist nicht schlimm«, erklärte er. »Eine Platzwunde, mehr nicht.«

Mike bemühte sich, die schwere Stelling wieder auf das Boot zu schieben. Der Steg war ebenfalls von der Druckwelle in das Innere der Höhle geschleudert worden.

»Wodurch brennt das Boot?« fragte ich Larry, der ebenfalls pudelnaß war.

»Keine Ahnung«, sagte er. »Vielleicht ein Kurzschluß irgendwo, vielleicht auch durch die blöde Benzinlampe in der Kajüte.«

»Dann wird’s höchste Zeit, etwas zu unternehmen«, sagte ich. »Das Feuer scheint noch nicht sehr stark zu sein.«

Mike arbeitete unentwegt an der Stelling herum, ohne sie zum Motorboot bringen 2u können.

»Komm, Dick, bevor uns das Boot um die Ohren fliegt, fassen wir mit an«, brummte Larry.

Gemeinsam zogen wir die Stelling hoch. Wir schleiften sie durch die Höhle bis an den Rand des Wassers.

Ich stolperte über einen Gegenstand und wäre fast hingeschlagen. Ich drehte mich um und sah die schwere Ledertasche, in der ich die Golfbälle in die Höhle gebracht hatte. Die Woge hatte die Tasche erfaßt und sie als Strandgut in die Höhle geschleudert.

Das Boot hing zur Tunnelseite hin.

Wir schoben den Laufsteg auf das Heck des Bootes. Der Rauch und der stinkende Brandgeruch ätzten unsere Lungen. Mike hustete, als hätte er eine schwarze Zigarette nicht nur geraucht, sondern auch noch die Kippe verschluckt.

Aus der Kajütentür drang eine dicke Rauchwolke heraus und nebelte die Höhle ein. Ein Blick auf meine beiden »Kollegen« genügte, um festzustellen, daß sie lieber das Boot explodieren ließen als sich in die Gefahr zu begeben, in dem brennenden Schiffskörper nach Feuerlöschern zu suchen. Dabei konnten sie sich ausrechnen, daß im Falle einer Explosion auch nicht viel von ihnen übriggeblieben wäre, weil der Druck in der Höhle aufgefangen worden wäre.

Ich stürmte den schwankenden Laufsteg hoch. Am Heck blieb ich stehen.

»Die Feuerlöscher befinden sich rechts neben der Treppe, Dick«, schrie Larry hinauf.

Das war gut gesagt. Die Treppe war in dem Qualm überhaupt nicht zu sehen. Trotzdem spurtete ich los.

Meine Nase preßte ich fest in den nassen Mantelstoff des hochgehobenen linken Armes. Die rechte Hand hatte ich frei.

Mit einem Satz war ich an dem Niedergang zur Kajüte.

Ohne zu überlegen, sprang ich vor. Die Flammen züngelten an der Kajütenwand, das Holz knisterte, Rauch beizte meine Augen.

Ich fand die Feuerlöscher und riß sie am Griff aus der Halterung. Dabei stieß ich mit dem Fuß gegen einen Blechbehälter, der auf dem Boden stand. Ich trat einen Schritt zurück, weil die Hitze unerträglich wurde.

Mit einem verzweifelten Sprung riß ich an den glühendheißen Behältern und warf sie weit hinter mich. Dann nahm ich die Feuerlöscher wieder, die ich auf den Boden gestellt hatte, und lief zurück.

Mein Gesicht brannte. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich. Als ich für eine Sekunde die Augen aufriß, wurde meine Vermutung bestätigt. Die beiden Blechbehälter waren — Benzinkanister. Ich muß sie sofort ins Wasser werfen, fuhr es mir durch den Kopf. Auf meinem nassen Mantel zuckten Flammen hoch. Ich hatte nicht mehr die Kraft, mit den Feuerlöschern gegen die Flammen anzugehen. Meine Beine ließen sich nur noch schleppend bewegen. Es ist vorbei, dachte ich, als ich merkte, daß ich meine Arme nicht mehr bewegen konnte, um die Flammen auf dem Mantel zu ersticken.

***

Phils freie Hand schnellte hoch. Dann setzte er auch die linke Hand ein. Der Kasten, den er mit dem Arm am Körper festgeklemmt hatte, fiel zu Boden.

Für Augenblicke lockerte sich der Griff um Phils Hals.

Phil nutzte seine Chance. Er riß beide Hände herunter und kam frei. Er atmete schwer und taumelte.

Der Mann im Regenmantel sah den Kasten auf dem Boden und wollte sich bücken, bevor Phil seine Kräfte wieder gesammelt hatte.

»Laß die Finger davon«, rief der G-man wütend und feuerte einen rechten Haken ab, der dem Mann schräg ans Kinn knallte.

Der andere gab seine Absicht vorläufig auf. Er trat mit dem Fuß nach Phil und erwischte ihn am Schienbein.

Phil setzte nach. Er schob mit dem Fuß den Kasten schnell zur Seite, damit er außer Reichweite seines Gegners kam, wich einem Boxhieb aus und setzte zu einem Haken an, der aber nicht voll traf.

Die Augen in dem wettergebräunten, hageren Gesicht funkelten wie glühende Nieten. Er gab keinen Laut von sich und ging wieder nach unten, um den Kasten zu greifen.

Kurz vorher versuchte er mit einem gewaltigen Tritt Phils Beine wegzureißen, doch hatte der die Absicht des Gegners früh genug erkannt, er sprang zurück, bückte sich blitzschnell, warf den hockenden Weißhaarigen mit einer Hand zu Boden und nahm das Kästchen ' wieder an sich.

Der Weißhaarige rappelte sich wieder hoch, stieß einen Wutschrei aus und griff unter den Mantel. Aber er kam nicht dazu, seine Pistole zu ziehen, denn eine Schar junger Leute bog in den Zwischengang ein. Sie lachten und sprachen durcheinander.

Der Mann mit dem Regenmantel sah sich hastig um. Dann schoß er rückwärts durch die Pendeltür zur Toilette davon.

Phil drängte sich durch die ihm entgegenkommende Flut der Jungen und Mädchen, aber sie machten sich einen Scherz daraus, ihn aufzuhalten.

Als er durch war und die Tür aufstieß, war es zu spät. Der Mann mit dem weißen Haar war wieder verschwunden.

Phil streifte die anliegenden Räume ab, suchte in der Mittelhalle und im Wartesaal.

Ohne Erfolg. Der G-man schimpfte laut vor sich hin. Der Kerl war ihm zum zweiten Male entwischt.

An einem der Eingänge zur Haupt- . bahnhofshalle stieß Phil auf einen Cop, der mit gelangweiltem Gesicht herumstand und die Hände auf dem Rücken hielt.

Phil sprach ihn an.

»Ich bin Decker vom FBI.« Er zeigte seinen Dienstausweis.

In den Cop kam Bewegung. Er nahm die Hände vom Rücken und grüßte, als ob er mit dem Captain selbst spräche.

»Ich wurde gerade von einem Mann angegriffen«, sagte Phil und schilderte kurz, was geschehen war.

»Mir ist er nicht aufgefallen, Mr. Decker«, sagte der Cop, »aber ich stehe noch nicht lange hier.«

»Es ist möglich«, meinte Phil, »daß er sich schon seit ein paar Stunden in der Nähe der Schließfächer aufgehalten hat. Vielleicht hat ihn dort jemand gesehen.«

»Es kann sein, daß ein Beamter der Bahnhofspolizei ihn gesehen hat, wenn er sich länger hier aufgehalten haben sollte. Das ließe sich nachprüfen«, meinte der Cop hilfsbereit und dienstbeflissen.

»Okay, ich werde darauf zurückkommen. Thanks, Sergeant. Ich muß jetzt in die 69. Straße. Der Chef wartet.«

Mr. High wartete tatsächlich schon. Er hörte Phils Bericht aufmerksam zu und unterbrach die Ausführungen nicht.

»Dieser Kasten scheint heißer als flüssiges Blei zu sein«, sagte Phil abschließend.

»Darüber werden wir bald Gewißheit haben«, sagte Mr. High.

»Ich weiß nicht, Chef, aber ich habe ein komisches Gefühl. Es wäre möglich, daß der Inhalt des Päckchens durch einen Sprengsatz abgesichert ist.«

Mr. High sah Phil erstaunt an. »Sie könnten recht haben, Phil. Der Sprengsatz kann eingebaut worden sein, um einem Nichteingeweihten das Öffnen zu erschweren.« Mr. High griff zum Telefon. »Ich bin auch daran interessiert, was sich in dem Paket befindet, Phil«, sagte er, als er den Hörer wieder auf die Gabel zurücklegte. »Darum soll es Baldwin hier auf der Stelle öffnen.«

Al Baldwin war der Cheffeuerwerker. Ein Experte, der sich wie kein anderer mit Sprengstoffen, Zündern und Höllenmaschinen aller Art auskannte.

Eine Minute später stand er vor dem Schreibtisch von Mr. High. Baldwin wirkte wie eine gedrungene Bombe, auf der ein hochroter Kopf saß. Er sah immer so aus, als habe er gerade fünf Stunden in der Sauna gelegen.

Mr. High schob ihm das Päckchen zu.

»Das hat uns Phil mitgebracht«, sagte er dabei.

Baldwin besaß lange, geschmeidige Finger, die einem Zahnarzt oder Chirurgen gehören konnten. Zu seiner plumpen Gestalt paßten sie genausowenig wie Plattfüße zu einer Schönheitskönigin.

»Wir haben zwar keine Anhaltspunkte«, meinte Mr. High, »aber es könnte eine Sprengladung eingebaut sein.«

Phil und der Chef folgten Al ins Labor, wo der Cheffeuerwerker sich in einen weißen Kittel warf, der fast bis auf die Füße reichte. Die Ärmel waren umgeschlagen, weil sie sonst die langen Finger überdeckt hätten.

Al hob den Kasten hoch, wog ihn auf der Hand, schüttelte ihn leicht und horchte mit einem seiner Waschlappenohren daran.

Dann brummte er etwas, das weder Mr. High noch Phil verstanden und löste den Knoten des Bindfadens. Papier raschelte. »Dann wollen wir dem Vögelchen mal in den Magen sehen«, sagte er feierlich.

Eine Zigarrenkiste kam zum Vorschein. In den Deckel war eine klobige Brasil eingebrannt, die unter dem Namen »Freundschaft« den Rauchern offeriert wurde.

»Freundschaft«, knurrte Phil und dachte an die Tritte, die ihm der Mann im Bahnhof versetzt hatte.

Von da ab arbeitete Al Baldwin schweigend weiter. Er sah sich den Kasten längere Zeit an und überprüfte nochmals das Gewicht.

»Jetzt geht es los«, sagte er dann. Vorsichtig klemmte er den Schraubenzieher, den er in der Uhrentasche seines Jacketts ständig mit sich führte, unter den Deckel.

P23,2Rech 28.4.1977 Grünes Licht im Baldwin beugte sich herunter und sah in das Innere des Kastens.

»Der Vogel hat kein Gift gefressen«, sagte er und klappte mit einem Schlag den Deckel auf.

Phil reckte den Kopf.

In dem Kasten lag eine runde Dose, deren Aufschrift versicherte, der Inhalt bestehe aus Pulverkaffee.

Der Leerraum der kleinen Kiste war mit Papier ausgestopft, so daß die Dose beim Rütteln des Kastens nicht hin und her scheppern konnte.

»Soll ich die Dose auch noch unter die Lupe nehmen, Chef?« fragte Baldwin.

Mr. High nickte.

Kurz darauf wußten Mr. High, Phil und Baldwin, warum diese ausgediente Kaffeebüchse für einige Leute so interessant war.

Mr. High zog einen Plastikbeutel heraus,. der mit weißem Pulver gefüllt war.

Er löste den Metallbandverschluß, tauchte einen Finger in das Pulver und probierte einige der feinen Krümel.

Danach sprach er wieder das Wort aus, das in dem Fall die große Rolle spielte:

»Heroin!«

Später, als Phil wieder in Mr. Highs Büro saß, begann der Chef:

»Fassen wir einmal zusammen, Phil, was sich hier ereignet hat. Polardo wurde erschossen, und in seinem Schreibtisch war Heroin. Ein Mann kam zu ihm, der ihm eine Sendung Heroin in Golfbällen bringen wollte. Sie, Phil, fanden einen Schlüssel in Polardos Wohnung, mit dem wir das Rauschgift in der Kaffeedose aufstöberten. Damit steht wohl einwandfrei fest, daß Polardo in diesem Rauschgift-Netz eine wichtige Position eingenommen hat. Das besagt allein schon die Menge Heroin, die wir im Zusammenhang mit seiner Person entdeckten.«

»Okay, Chef«, sagte Phil. »Aber wer hat ihn erschossen, und warum wurde er getötet? Das ist uns immer noch nicht bekannt.«

»Nach dem, was die Sekretärin Polardos erzählt hat, Phil, ist es durchaus denkbar, daß Polardo- gar nicht als Rauschgifthändler, sondern als Börsenmakler erschossen wurde. Aber die Tötungsart, die ja auf die Mafia deutet, spricht dagegen.«

»Ich bin mehr für das Rauschgift, Chef«, sagte Phil.

»Und warum?«

»Diesen Crocker halte ich für einen biederen Geschäftsmann, der aus der Haut platzte, als seine Ersparnisse flötengingen. Glauben Sie, daß er sich die Mühe mit dem Salz und der Fensterputzergondel gemacht hätte? Ein Mann, der ein Motiv wie Crocker hätte, würde dem Opfer ins Gesicht schauen, es im Affekt töten.«

»Ja, das hat etwas für sich. Aber trotzdem sollten Sie sich diesen Crocker ansehen. Es ist immerhin eine Spur in diesem Fall. Theoretisch könnte es möglich sein, daß Crocker das Wolfsgewehr bewußt gewählt hat, um uns in eine falsche Richtung zu locken.«

Phil pfiff durch die Zähne, »Das wäre etwas ganz Neues.«

Dann meinte er:

»Haben Sie eigentlich schon etwas von Jerry gehört?«

»Noch nicht. Wir wissen nur, daß er sich nicht mehr im Hotel befindet.«

»Hat .er sich nicht bei Ihnen gemeldet?« wollte Phil wissen.

»Nein. Ich mache mir auch schon Sorgen, aber vielleicht war ihm ein Telefongespräch mit dem FBI zu gefährlich. Schließlich ist er ja Dick Haymes, Schmuggler in Rauschgift.«

***

Ich spürte, wie sich die Wimpern meiner Augen und die Spitzen der Haare kräuselten. Das Schwindelgefühl in meinem Kopf verstärkte sich.

Die Feuerlöscher eng an mich gedrückt, torkelte ich zum Heck des Bootes, wo Larry und Mike mich empfingen.

Ich saugte Luft in die Lunge. Mir wurde wohler.

Larry riß mir einen Löscher aus der Hand und lief aufs Boot. Jetzt hatte er Mut, nachdem er eine Möglichkeit hatte, die Flammen zu ersticken.

Ich blieb noch einige Sekunden stehen, um mich zu erholen. Noch schlug mein Herz wie nach einem olympischen Marathonlauf, und ich spürte förmlich die Lungenflügel beben. Ich konnte immer noch nicht richtig sehen, die Augen brannten höllisch.

Dann stürzte ich mit dem zweiten Löscher wieder zurück. Larry stand an der Treppe und bekämpfte dort die Flammen. Ich duckte mein Gesicht in den Mantel und stürmte in die Gegend, wo ich die beiden Benzinkanister wußte. Wo mir die Flammen zu hoch im Weg standen, ließ ich den Schaum aus der Öffnung des Feuerlöschers spritzen. Im hohen Bogen warf ich die beiden Benzinbehälter ins Wasser. Die ärgste unmittelbare Gefahr war damit beseitigt. Dann hastete ich zurück und sprang in die Kabine.

In den Rauch, die Hitze und den Qualm mischte sich jetzt noch der beißende Geruch des weißen Schaumstoffes. Mein Magen drehte sich um, und ich merkte, wie auch Larry neben mir hertaumelte.

Auf mein Zeichen hin sprangen wir beide wieder die Treppe hinauf. Oben ruhten wir uns ein paar Sekunden aus, dann rüsteten wir uns mit neuen Feuerlöschern aus, liefen zurück. Bald war der Hauptbrand eingedämmt.

Larry und ich hasteten zurück auf das Heck des Bootes, liefen über den Laufsteg bis in die Höhle hinein, wo wir uns erschöpft auf den felsigen Boden warfen.

Wir schnappten beide wie Fische auf Land gierig nach Luft. Die ganze Höhle war mit Gestank verseucht. Dennoch kam es mir vor, als atmete ich die reine Luft eines Alpenkurortes ein.

Mike setzte die Löscharbeiten fort. Er hatte bisher von außen versucht, eine weitere Ausdehnung des Brandes zu verhüten und hatte deshalb noch genügend Reserven in seinen Lungen. Wenige Minuten später halfen wir ihm wieder, und nach einer Stunde war der Spuk vorbei. Jetzt hieß es nur noch, ein Nachglimmen sofort zu erkennen.

Ich zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche. Die beiden bedienten sich, als ich sie ihnen hinhielt. Als die Stäbchen glühten, sagte Larry auf einmal: »Du bist in Ordnung, Dick. Du hast dich eingesetzt, als wenn es dein eigenes Boot gewesen wäre.«

Ich schwieg und saugte an der Zigarette.

Mike war für den technischen Teil auf dem Boot zuständig. Es dauerte nicht lange, dann brachte er den Motor wieder in Gang. Danach suchten er und Larry mit Handscheinwerfern das Boot nach Lecks ah,, konnten aber keine entdecken. Das durch die Woge ins Boot eingedrungene Wasser lenzten sie mit den noch intakten Pumpen heraus. Die Schäden, die Flut und Brand angerichtet hatten, waren geringfügiger, als sie zu hoffen gewagt hatten. Nur die Inneneinrichtung war hin.

Während die beiden sich über die Schäden orientierten, entdeckte ich im Kühlschrank, der schwarz wie ein Teerkessel aussah, eine Dose mit' Corned beef. Selten hat’s mir so gut geschmeckt.

Larry kam zu mir herüber. Er holte eine Flasche Whisky aus dem Spind, setzte sie an den Mund und nahm einen langen Schluck. Dann reichte er sie mir. »Du hast ihn verdient«, sagte er dabei.

Bei Whisky kann ich nicht nein sagen.

Mike brachte die schwarze Ledertasche.

»Mach dich landfein, Dick«, sagte Larry, »dann kannst du aus dem Loch raus.«

Ich säuberte mich, so gut es ging. »Du weißt, was du zu tun hast, Dick«, sagte Larry nach einem Zug aus der Flasche. »Bleib’ in deinem Hotel. Wir werden uns melden, wenn wir dich wieder brauchen. Und denk’ an diesen John Polton.«

Eine Stunde später schwebte die Plattform des Aufzugs in die Höhle herunter’. Mike stand an der Winde und bremste sie dicht über dem Boden ab.

Ich winkte den beiden nochmals mit der Hand zu und stieg auf die Platte.

Jetzt ging auch Larry zu dem großen Windenrad hinüber. Gemeinsam drehten sie das Seil auf die Trommel auf, und ich glitt in die Höhe. Bevor ich in dem schwarzen Schacht an der Decke verschwand, rief ich den beiden zu: »Macht’s gut. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«..

Ich kannte die Pläne, die Larry hatte.

Er wollte noch eine Weile warten und dann mit dem Boot aus dem Tunnel zur See hin auslaufen. Wohin die Fahrt ging, hatte er aber während unseres Gesprächs nicht verraten.

Der Aufzug beförderte mich in das Holzhaus. Ich trat ins Freie und sah mich um.

Der Sturm hatte nachgelassen, aber es regnete immer noch. Das graue Halbdunkel, das über der Jamaica-Bucht und dem Meer lag, hatte sich immer noch nicht gelichtet.

Ich zog die Tür hinter mir zu und wanderte langsam den Pfad hinunter, der nach Huntsville führte.

Ich erreichte den Weg, an dem die niedrigen Birken und das verfallene, nicht mehr bewohnte Haus standen.

Aus dem Grau löste sich plötzlich eine Gestalt, die mir entgegenkam. Als wir uns näherkamen, erkannte ich, daß der Mann groß und mager war. Er trug eine Regenhaut und einen Südwester, der unter dem Kinn festgebunden war. Er blickte mich fragend an, als ich herankam und sagte plötzlich:

»Hallo, Dick, wie geht’s dir?«

»Hallo«, sagte ich nur.

Stechende Augen musterten mich. Sie standen in einem Gesicht, das graublau wie Schiefer glänzte. Regen rann über die Haut und perlte auf den Lehmboden.

»Warst du drüben?« fragte er mich. Der Kopf mit dem dunklen Südwester nickte in Richtung Höhle.

»Ja, ich war drüben«, sagte ich.

»Sind Larry und Mike noch unten?«

»Natürlich. Geh’ hinüber. Sie können dir allerhand erzählen, was wir in den letzten Stunden erlebt haben.«

Er tat einen Schritt zur Seite. Die Augen, die mich unentwegt anstarrten, gefielen mir nicht. Ich las aus ihnen Mißtrauen heraus. Immer wieder glitten sie über mein Gesicht und streiften die Figur ab. Seine Hände steckten in den Taschen des Mantels.

»Hat euch die Flut zu schaffen gemacht?« fragte er.

»Nicht nur das Wasser«, gab ich zur Antwort. »Es gab auch noch einen Brand. Aber, wie gesagt, sieh es dir selbst an. Ich muß zurück in die Stadt.«

»Bye, bye«, sagte er plötzlich.

Ich fühlte mich entlassen, winkte ihm mit der Hand zu und ging weiter.

Als ich auf der Straße ankam, auf der am Ortseingang von Huntsville mein Wagen stand, blickte ich mich nochmals um.

Der Mann stand immer noch auf der gleichen Stelle, wo ich ihm begegnet war.

Ich hatte das Gefühl, daß er etwas an mir entdeckt hatte; was ihn stutzig machte. Es war nur ein schwaches Gefühl, und ich vergaß es schnell wieder.

Erst später wurde ich wieder daran erinnert.

Da bereute ich es, mein Gefühl nicht weiter beachtet zu haben.

***

Der Mann lag unter dem Wagen und hatte die Beine in den blauen Leinenhosen weit von sich gestreckt. Sie ragten an der rechten Seite unter dem Trittbrett hervor.

Phil trat gegen einen Schuh und rief: »Mr. Crocker, ich möchte Sie sprechen.«

Phil stand auf einem kleinen Hof, der von allen Seiten von grauen Häusern umgeben wurde.

»Was wollen Sie von mir?« drang Crockers Stimme durch die Karosserie. »Ich habe im Augenblick wenig Zeit.«

»Ich bin Phil Decker Vom FBI«, stellte sich Phil vor, »und komme wegen Mr. Polardo.«

Ein Wiesel hätte nicht schneller sein können als Crocker nach diesen Worten. Er zog die Beine in den Kniekehlen ein und kam sofort unter dem Wagen hervor.

»Wegen Polardo?« rief er. »Das FBI hat sich eingeschaltet?« Er kam hoch und stellte sich vor Phil auf, wobei er beide Fäuste in die Seite stemmte.

Phil dachte sofort wieder an die Mafia und das Wolfsgewehr.

Der Mann war ein südländischer Typ. Auch ihm konnten Wolfsgewehr und mit Salz eingeriebene Kugeln bekannt sein. Sollte Mr. High recht haben?

»Sie sind Italiener?« fragte Phil.

Der braune Kopf unter der schwarzen Schildmütze, die mit öl und Dreck auf den Kopf geklebt zu sein schien, nickte. Ein strahlendes Lächeln huschte über das verdreckte Gesicht. »Ich stamme aus Neapel, Mr. Decker.«

»Haben Sie in Sizilien gelebt, Mr. Crocker?« fragte Phil.

Da stutzte er. »Warum fragen Sie danach, Mr. Decker? Ich dachte, Sie wären wegen Polardo hier, diesem elenden Hund. Doch kommen Sie, Sie werden naß.« Er zog Phil in den Schuppen hinter dem Betonstreifen hinein, in dem zwei Werkbänke, eine Bohrmaschine und andere Werkzeugmaschinen herumstanden. In Regalen lagen Ersatzteile und Reifen. Crockers Werkstatt war nicht sehr groß, wie Phil mit einem kurzen Blick feststellte, darum mußte ihn der Verlust der sauer verdienten Geldes sicher um so härter getroffen haben.

»Beantworten Sie bitte meine Frage, Mr. Crocker!« sagte Phil.

»Ja, ich war eine Zeitlang in Sizilien. In Palermo, dort habe ich gelernt.« Er schüttelte den Zeigefinger vor Phils Gesicht herum. »Es ist gut, daß sich das FBI mit Polardo befaßt. Er hat mich betrogen und mich um mein Geld gebracht. Soll ich Ihnen Einzelheiten schildern, wie gemein er mich aufs Kreuz gelegt hat?« Er wischte die öligen Hände an einem Büschel Putzwatte ab. »Also, hören Sie, G-man, ich zeichne Ihnen das Bild eines Halunken, wie es keinep größeren in ganz New York gibt.« Er gestikulierte wild mit den Händen in der Luft herum und wollte fortfahren, aber Phil gebot ihm Einhalt.

»Mr. Crocker, Sie brauchen sich nicht aufzuregen, es geht nicht direkt um Ihr Geld. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß Mr. Polardo tot ist. Er wurde ermordet.«

Seine dunklen Augen blickten Phil starr an.

Die Augenlider standen still. »Was sagen Sie da?« sagte er ruhig, voll innerer Spannung vibrierend.

»Paul Polardo wurde gestern abend in seinem Büro ermordet.«

Er nahm einen Schraubenschlüssel von der Werkbank und spielte nervös damit herum. »Erschossen? Und wer hat es getan, Mr. Decker?«

Phil überging seine Frage. »Paul Polardo wurde durch einen Schuß ins Gesicht mit großkalibrigem Schrot getötet. Die Kugeln waren vorher in Salz gelegt worden. Wahrscheinlich diente ein Wolfsgewehr als Mordwaffe. Sagt Ihnen das etwas, Crocker?«

Der Schraubenschlüssel vibrierte in seinen schmutzigen Händen. »Haben Sie mich deswegen gefragt, ob ich in Sizilien gewesen bin?« fragte er.

Phil nickte. »Dann wissen Sie also, was ich meine?«

»Ja. Mafia«, sagte er heiser.

»Ganz! recht. Wie ich weiß, hatten Sie mit Paul Polardo Streit.«

Der Schlüssel klirrte auf den Boden. »Er hat mich falsch beraten, und ich habe dadurch mein Geld verloren.«

»Sie haben ihm in seinem Büro gedroht, sich an ihm zu rächen, Mr. Crocker.«

»Na und? Könen Sie meinen Zorn nicht verstehen?«

»Sie haben gesagt: ,Ich werde mit dir abrechnen, Polardo, daß dir Hören und Sehen vergehen wird. Stimmt das?«

»Natürlich war ich aufgebracht, aber ich weiß nicht mehr, was ich gesagt habe.«

»Es war eine massive Drohung, Mr. Crocker. Kurz darauf wurde Paul Polardo erschossen.«

Jetzt wurde er lebhafter. »Sie wollen doch damit nicht etwa behaupten, daß ich Polardo umgebracht habe, Mr. Decker? Ich war aufgeregt und wütend auf Paul, das gebe ich zu. Doch ich hätte es niemals fertiggebracht, ihn zu töten.«

»Wo waren Sie gestern abend, Mr. Crocker?« fragte Phil.

Er senkte den Kopf und wurde verlegen.

»Sie haben‘mich also doch im Verdacht?« meinte er.

»Ich habe Sie etwas gefragt. Bitte, geben Sie eine Antwort.«

»Ich war in einem Lokal am Ferry Point Park.«

»Wann war das, und wie heißt das Lokal?« , »Ich war gestern nachmittag in der Stadt. Hatte dort etwas mit einem Kunden zu besprechen. Danach bin ich zu dem Lokal am Ferry Point Park gefahren.«

»Es muß doch einen Namen haben, Mr. Crocker.«

»Hat es«, nickte er. »Es heißt ,Chez Nous‘.«

»Sind Sie häufig dort?«

»Ja, ab und zu. Der Besitzer ist ein Landsmann von mir.«

»Er kennt Sie also?«

Die schmierige Mütze senkte und hob sich. »Ich denke doch.«

»Wann kamen Sie in das Lokal, Mr. Crocker?«

»Gegen sechs.«

»Wie lange blieben Sie?«

»Bis gegen zehn.«

»Und dann fuhren Sie nach Hause zurück?«

»Ja, natürlich.«

»Und Sie haben sich die ganze Zeit über im ,Chez Nous‘ aufgehalten, Mr. Crocker?«

»Ich sagte es doch«, erwiderte er gereizt. »Hören Sie auf, mich zu fragen, Decker. Ich habe mit der Ermordung von Paul nichts zu tun.«

»Darf ich telefonieren?« fragte Phil.

Er machte eine matte Handbewegung in Richtung Büro. »Bitte! Kann ich Ihnen dabei behilflich sein?«

»Danke. Warten Sie einen Augenblick hier auf mich. Ich finde mich schon allein zurecht.«

Phil betrat den verstaubten Glaskasten, in dem sich ein vergammelter Schreibtisch befand, auf dem ein Wust von beschriebenen Briefbogen herumlag.

Er studierte das Telefonbuch, dann fand er die Nummer, die er brauchte.

Kurz darauf hatte er den Besitzer des »Chez Nous« an der Strippe.

Danach rief er Mr. High an.

Durch die Glasscheibe sah er zu Crocker hinüber, der immer noch an der Werkbank lehnte und eine Zigarette rauchte.

Er sah Phil erwartungsvoll an, als dieser aus dem windigen Büro zurückkehrte.

»Ich habe zwei Gespräche geführt«, erklärte Phil, »ich muß sie Ihnen bezahlen.«

Crocker winkte ab. »Schon gut.«

Phil wehrte ab und holte Kleingeld aus der Tasche. Er hielt die Gebühr für zwei Telefonate Crocker hin.

»Sie sind überkorrekt«, meinte Crocker, nahm das Geld und steckte es in die Tasche. »Darf ich fragen, was Sie herausbekommen haben?«

»Natürlich. Ich habe mit dem ,Chez Nous‘ telefoniert, Mr. Crocker.« Crockers Gesicht färbte sich grau. »Sie sind gestern überhaupt nicht dort gewesen«, stellte Phil kühl fest.

»Das kann doch nicht sein«, wehrte sich der Mann an der Werkbank. »Ich war dort. Vielleicht hat Lino mich nicht gesehen!«

»Wer ist Lino?«

»Der Besitzer der Bar.«

»Mit ihm habe ich eben gesprochen. Wie er mir sagte, hat er sich gestern am Nachmittag bis zum Abend in seinem Lokal an der Theke aufgehalten. Sie sind aber dort nicht erschienen.«

»Lino muß sich irren«, beharrte Crocker auf seiner Meinung.

»Vielleicht auch nicht, Mr. Crocker, vielleicht haben Sie mir etwas Falsches gesagt.«

Er schüttelte unwillig den Kopf. »Ich habe nicht gelogen. Wenn Sie meinen, ich hätte etwas mit Polardos Tod zu tun, dann irren Sie sich, Mr. Decker. Wie oft soll ich das noch sagen?«

»Wir werden sehen; ich muß Sie vorläufig festnehmen«, sagte Phil. Von da ab schwieg er. Es regnete immer noch. Der Himmel war mit einer dunklen Wolkenschicht verhangen.

Kurze Zeit darauf fuhr ein Polizeiwagen auf den Hof. Drei Cops von der City Police waren gekommen, nachdem Mr. High sie benachrichtigt hatte. Sie stiegen aus und grüßten Phil. Ihre Regenmäntel glänzten vor Nässe.

Crocker bekam Gelegenheit, sich umzuziehen und das Notwendigste mitzunehmen, was er in der Untersuchungshaft brauchte. Seine Frau weinte.

Phil sah hinter dem Polizeiwagen her, unter dessen Rädern Wasser wegspritzte.

Dann ging er zu seinem Wagen hinüber und fuhr an.

Er kam etwa dreihundert Yard weit. Dann sah er den cremefarbenen Buick. Die Wischer arbeiteten. Phil tippte auf die Lichthupe in seinem Wagen.

Der Buick erwiderte das Zeichen.

Phil fuhr langsam weiter, der helle Buick wendete und fuhr langsam hinter Phils Wagen her.

In einer dunklen Allee aus Lindenbäumen hielt Phil seinen Wagen an. Über Funk gab er Erfolgsmeldung an die FBI-Zentrale.

Der Buick kam dicht dahinter zum Stehen.

Phil stieg aus dem Auto und lief schnell zu dem Buick hinüber, dessen Tür sich wie von einer Automatik getrieben öffnete.

Es verlief alles so, wie Phil es von einem Cop der City Police erfahren hatte. Über Funk war sie von der Ankunft des hellen Buick verständigt worden.

Phil setzte sich auf den Beifahrersitz und zog die Tür schnell hinter sich zu.

Dann drehte er sich herum und lächelte. »Freut mich, dich wiederzusehen«, sagte er. »Dazu noch lebend.«

»So schlimm war es auch wieder nicht«, erwiderte ich und grinste zurück.

***

Ich hatte mich kurz nach Phils Anruf von Crockers Werkstatt bei Mr. High telefonisch‘gemeldet.

Auf meiner Fahrt von Huntsville hatte ich scharf darauf geachtet, ob ich verfolgt wurde. Ich hatte niemanden gesehen und war davon überzeugt, keinen Schatten im Rücken zu haben.

Mr. High war genau wie ich der Meinung, vorläufig die Gangster aus der unterirdischen Höhle nicht festzunehmen. »Es ist wichtig, den Kopf der Bande zu kennen, bevor wir zuschlagen. Arbeiten Sie weiter als Dick Haymes«, hatte Mr. High gesagt und mir empfohlen, mit' Phil zu sprechen, der ja am gleichen Fall arbeitete.

Im Wagen erzählten wir uns gegenseitig unsere Erlebnisse.

»Bei dem Weißhaarigen, Jerry, kann es sich nur um John Pol ton handeln.«

»Du meinst den, der in Polardos Wohnung durch das Fenster eindrang?«

Phil nickte. »Und der mich im Grand Central überfiel. Er hat sich also eine Büchse Rauschgift unter den Nagel gerissen.«

Regen klatschte gegen die Scheiben. Das Wetter verschlechterte sich wieder. Ich zweifelte daran, ob Larry, Mike und der Dritte, der nach meinem Weggehen zum Holzhaus bei Huntsville hinaufgegangen war, überhaupt mit dem Motorboot anslaufen konnten.

»In jedem Fall dürfte jetzt klar sein, daß Crocker Polardo nicht umgebracht hat, wenn Mike zugibt, das besorgt zu haben.«

Wir rauchten Zigaretten. Die Scheiben des Wagens beschlugen mit feinem Hauch, der immer dichter wurde.

»Wer mag bloß der King sein?« fragte Phil plötzlich aus seinem Schweigen heraus.

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Ich werde von mir hören lassen, Phil«, beendete ich unser Gespräch. Es war inzwischen dunkel geworden.

»Paß auf dich auf, Jerry«, sagte er und drückte den Türgriff hoch. »Du hast im Moment das heißere Eisen in der Hand.«

»Es wird schon schiefgehen«, antwortete ich, und Phil stieg aus.

Ich fuhr in die City zurück.

Der Portier im »Esplanade« starrte mich an, als sei ich ein aus dem Wasser gekrochener Geist. Ich blickte an mir herunter. Einen vorteilhaften Eindruck machte ich in meiner Kleidung gerade nicht. Dafür war der Aufenthalt in der Höhle bei Huntville zu wenig komfortabel gewesen. »Dieses Wetter ist wirklich schlecht«, versuchte ich, eine schwache Entschuldigung an den Mann zu bringen, wechselte die schwarze Tasche in die linke Hand über und nahm mit der rechten meinen Zimmerschlüssel in Empfang.

***

Als Phil in seiner Wohnung den Rock über eine Stullehne hängte und den Schlips lockerte, rasselte das Telefon.

Phil nahm den Hörer ab und meldete sich. Er erkannte den Mann an der Stimme wieder. Der Weißkopf.

»Ich habe Ihnen etwas zu sagen, G-man«, tönte es an Phils Ohr.

»Wer sind Sie?« fragte Phil.

»Das tut nichts zur Sache. Wo kann ich Sie sprechen, G-man?«

»Jetzt hier«, antwortete Phil.

»Nein. Nicht am Telefon. Kennen Sie den 28. Pier?«

»Warum gerade dort?«

»Es ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen erzählen muß, G-man. Dort sind wir ungestört.«

»Wenn Sie glauben«, klärte Phil die Fronten, »daß sich das Rauschgift noch in meinem Besitz .befindet, dann sind Sie im Irrtum.«

»Das kann ich mir denken. Aber deswegen will ich Sie nicht sprechen, G-man.«

»Weswegen dann?« fragte Phil kühl. »Um mir noch einmal die Finger um den Hals zu legen?«

»Ich habe einen Fehler gemacht, als ich Sie angriff.«

»Und wenn Sie den Fehler wiederholen?« konterte Phil kühl.

»Er wird nicht wieder Vorkommen.«

»Ich brauche Ihren Namen, bevor wir uns weiter unterhalten«, sagte Phil dann.

In der Leitung blieb es still. Dann sagte der Mann kurz:

»Ich heiße John Polton!«

Phil dachte nach. Welche Gründe hatte Polton, sich plötzlich mit dem FBI auf guten Fuß zu stellen? Sollte es eine Falle sein, oder hatte Polton wirklich etwas zu sagen, was wichtig war?

»Mir sind schon viele seltsame Vögel vor die Flinte geflattert, Polton«, sagte Phil, »aber so einer wie Sie noch nicht.« Er lachte glucksend auf. »Darf ich das als Kompliment auffassen, G-man?«

»Keineswegs. Woher wußten Sie eigentlich, daß der flache Schlüssel in Polar dos Wohnung versteckt war? Woher wußten Sie von dem Heroin in dem Gepäcksafe des Zentralbahnhofs?«

»Das erzähle ich Ihnen am Hafen, Mr. Decker«, sagte er schnell. »Ich stehe hier in einer Telefonzelle. Das Häuschen besteht aus Glas, ist beleuchtet und von allen Seiten einzusehen.«

»Vor wem haben Sie Angst?«

Polton antwortete nicht. Phil hörte den heftigen Atem seines Gesprächspartners.

»Okay«, sagte Phil, »ich komme, Polton. Wo treffen wir uns?«

»Am 28. Pier, Schuppen drei. Ich werde vor dem Lagerhaus an der Lampe stehen.«

Es klickte. Polton hatte aufgelegt.

Phil überprüfte den 38er und steckte ihn in die Halfter zurück. Dann verließ er das Haus.

Weit entfernt vom 28. Pier parkte Phil seinen Wagen unter einer Lampe. Es regnete immer noch stark. Phil löschte die Lichter, stieg aus und schloß ab.

Dann wanderte er zu dem Pier, den Polton genannt hatte. Die Bogenlampen des Piers sahen wie helle verschwommene Punkte aus.

Menschen waren nicht zu sehen. Der Regen rauschte wie in eine dunkle, verlassene Geisterstadt hinein.

Phil zog den 38er aus der Halfter, entsicherte ihn und steckte ihn in die rechte Manteltasche.

Polton war ein gefährlicher Zeitgenosse. Was ihn dazu bewogen hatte, sich plötzlich mit dem FBI gutzustellen, konnte sich Phil noch nicht erklären.

Phil hoffte, daß Polton etwas über den geheimnisvollen King wußte, der aus dem Hintergrund die Fäden zog und anscheinend der Kopf der Bande war.

Phil wanderte den Pier entlang und drückte sich an der Rückseite des Schuppens drei in den Schatten und wanderte an der Längsseite weiter. Die Lampe, von der Polton gesprochen hatte, befand sich auf der anderen Seite.

Phil war ungefähr in der Mitte des Schuppens angekommen, als er einen Schrei hörte.

Der grelle Laut durchbrach das Rauschen des Regens.

Nach dem Schrei war noch ein kurzes Stöhnen und Blubbern zu hören. Dann herrschte Stille.

Phil rannte los.

Fast am äußeren Rand des Lichtkreises, den die Bogenlampe auf das nasse Pflaster warf, lag ein schwarzes Bündel.

Phil blieb stehen.

Phil drückte sich in den Schatten und glitt, mit dem Rücken zum Schuppen, näher auf die Lampe zu.

Dann erkannte er die weißen Haare. Es mußte John Polton sein!

Phil drehte sich nach allen Seiten um, konnte aber niemanden sehen.

Er dachte zunächst an eine Falle, bis er näherschlich und das Messer im Rücken John Poltons sah.

Der G-man trat zu dem am Boden verkrümmt liegenden Mann, fühlte den Puls und sah in die toten, vor Schreck weit aufgerissenen Augen.

Nur wenige Sekunden blieb Phil hocken, dann lief er zurück, schlängelte sich an dem Schuppen entlang, rannte über den Pier und erreichte die Straße, wo sein Wagen stand. Bis zur nächsten Telefonzelle war es nicht weit.

Von dort aus rief er Mr. High an und verständigte ihn darüber, was geschehen war.

***

Zehn Minuten später hatte Bill Rodgers seine Mannschaft am Tatort. Die Männer der Mordkommission sicherten Spuren, tauchten die grausige Szene in gespenstisch-kahles Licht, das zwei schwere Scheinwerfer spendeten.

»Polton trug nur eine Seekarte und ein schmutziges Taschentuch bei sich«, meinte Rodgers mißmutig.

Phil nahm die Karte an sich.

»Das Messer, mit dem er ermordet wurde, ist ein feststehendes Messer. Mehr kann ich im Augenblick auch nicht sagen«, fügte Rodgers hinzu. »Dieser verdammte Regen verwischt alle Spuren.«

Phil sparte sich eine Antwort.

Er vertiefte sich in die zerfledderte und verschmutzte Seekarte. Warum hatte Polton ausgerechnet diese abgenutzte Seekarte mit sich geführt? Sie stellte den Hafen von New York und das Seegebiet vor der Küste dar.

Phil rückte mit der Karte näher zu einem der Scheinwerfer heran, um besser sehen zu können.

Plötzlich machte Phil eine seltsame Entdeckung.

Etwa 120 Kilometer nordöstlich der Stadt New York war auf der blauen Fläche der Karte ein kleines Kreuz eingezeichnet. Es war nur schwach zu erkennen, da es mit einem sehr harten Bleistift gezogen worden war. Als Phil noch näher ins Licht rückte, sah er noch mehr.

Von dem Kreuz war eine gerade Linie gezogen, die an einer bestimmten Stelle auf Rikers Island im East River endete.

Da sah Phil die beiden Worte, die neben dem Kreuz auf dem Meer in hauchdünner Bleistiftschrift standen.

Sie hießen:

»Old Shaky!«

***

Am frühen Morgen rasselte das Telefon in meinem Hotelzimmer.

Ich dachte an Larry.

Phil hing an der Strippe.

»Hier Stake«, sagte er. Ich erkannte sofort die Stimme meines Freundes. Den Tarnnamen hatten wir in meinem Leih-Buick gestern abend ausgemacht. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie schon so früh störe, Mr. Haymes«, sagte Phil.

»Nicht der Rede wert. Ich war bereits auf.« Dabei lag ich noch im Bett und sah zum Fenster hinüber. Der Tag schien wieder sehr naß zu werden. Es regnete immer noch. Wie feiner, glitzernder Staub setzten sich die Tröpfchen an der Fensterscheibe fest, schwollen an und perlten in langen Streifen ab.

»Ich hätte Sie gerne einmal gesprochen, Mr. Haymes«, fuhr Phil' fort. »Sie sind doch Golfexperte, nicht wahr?«

Das war mein Stichwort. Wir hatten es vereinbart, falls Phil mir etwas Wichtiges zu sagen hatte. Er hatte bereits aufgelegt.

Wir wollten kein Risiko eingehen. Falls jemand meine Telefongespräche abhören sollte, würde er keine Angaben erfahren können, die mich als Jerry Cotton, den G-man, ausgaben.

Sofort danach sprang ich aus dem Bett. Zwanzig Minuten später saß ich in meinem Wagen. Ich achtete auf Verfolger, fuhr nicht direkt, sondern auf Umwegen zum Ziel, das Phil und ich für solch einen Fall vereinbart hatten.

Es war ein Pavillon im Central Park, der von dichten Hecken und Büschen umgeben wurde.

Mir begegnete niemand, als ich meinen Wagen geparkt hatte und zu Fuß weiterging.

Phil wartete bereits mit hochgeschlagenem Mantelkragen auf mich unter dem Vordach des runden Pavillons. Die Hände steckten in den Taschen.

»Ist dir niemand gefolgt?« fragte Phil.

»Nein.«

»Ich wollte dir am Telefon nicht sagen, was ich erlebt habe.«

»Verstehe. Bitte, beeil dich. Ich muß so schnell wie möglich ins Hotel zurück. Es könnte sein, daß ich von meinen Kumpanen angerufen werde.«

Er zog eine Hand aus der Tasche und knöpfte einen aufgesprungenen Mantelknopf am Hals zu. »John Polton ist in der vergangenen Nacht ermordet worden«, sagte er dabei.

»Was sagst du da?«

Phil erzählte mir schnell, was er nach dem Telefongespräch mit Polton am 28. Pier im Hafen erlebt hatte.

»Polton wollte dir also etwas verraten«, ergriff ich nach Phils Bericht das Wort. »Das finde ich merkwürdig. Erst jagt er hinter dir her, und dann spielt er plötzlich den Freund.«

»Wohl kaum aus Nächstenliebe«, meinte Phil. »Du weißt, daß Polton von der Rauschgiftbande verfolgt wurde. Um sich die Verfolger vom Hals zu schaffen, rief er mich an. Er wollte uns Hinweise geben, wie wir die Bande fangen und festnehmen konnten. Wir hätten ihm den Gefallen getan, und er war seine Verfolger los.«

Ich nickte. »Gar nicht so schlecht gedacht. Falls alles so stimmt, wie du es annimmst, Phil.«

»Siegst du einen anderen Grund, warum sich ein hartnäckiger Gangster wie Polton von einer Minute auf die andere um 180 Grad dreht?«

»Nein.«

Phil knöpfte den Mantel auf und faltete eine Seekarte auseinander, »Wir haben sie bei Polton gefunden, Jerry«, sagte er dabei. »Schau sie dir an.«

Er tippte mit der Kuppe des Zeigefingers auf das Bleistiftkreuz, die gerade Linie und die beiden Worte »Old Shaky!«.

»Ich habe Mr. High bereits von dem Fund und den Eintragungen auf der Karte verständigt. Er bat mich, auch dich hinzuzuziehen, Jerry.«

»War vernünftig«, sagte ich. »Gehen wir erst einmal von der geraden Linie aus, Phil«, sagte ich. »In der Schiffsund Flugnavigation ist es üblich, Striche zwischen den Punkten zu ziehen, die angelaufen bzw. angeflogen werden sollen.«

»Die dünne Bleistiftlinie deutet also den Kurs an, den zum Beispiel ein Schiff nehmen müßte, um von Rikers Island zu dem mit dem Kreuz markierten Punkt im Meer zu gelangen?«

»Genau.« Meine Gedanken konzentrierten sich auf die beiden Worte ›Old Shaky‹. »Was kann ›Old Shaky‹ sein, Phil?« fragte ich. Der Name eines Schiffes scheint es kaum zu sein.

»Shake heißt schütteln, wackeln«, versuchte Phil, mir auf die Spur zu helfen.

Obwohl ich noch nicht gefrühstückt hatte, arbeitete mein Gehirnmotor auf vollen Touren. Nach etwa fünf Minuten kam der Geistesblitz wie auf Bestellung.

»Etwa 100—120 km nordöstlich von New York gibt es künstliche Inseln, Phil.«

»Künstliche Inseln?« Phils Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

»Ja. Es gibt viele davon. Sie werden als Plattformen für Ölbohrungen im Meer verwandt, oder auch als Radarinseln. Stüztpunkte, die weit vor der Küste liegen. Frag’ mal in Washington, ob es da eine Plattform gibt, die ,01d Shaky‘ heißt.« Phils verblüfftes Gesicht hätten Sie sehen sollen!

Nach einer Stunde klingelte in meinem Hotelzimmer wieder das Telefon. Phil gab mir, wieder verschlüsselt, zu verstehen, daß ich mit meinem Gedankengang goldrichtig lag. Vom CIA hatten wir erfahren, was die beiden Worte »Old Shaky« bedeuteten. Es war ein Radarstützpunkt im Atlantik, der genau wie die ganze Radarkette entlang der Küste der Staaten, die sich von Neufundland bis nach Virginia hinzog, unter der Kontrolle des CIA stand.

Phil bekam auch darüber Bescheid, warum die künstliche Insel »Old Shaky« genannt wurde. Es handelte sich um eine veraltete Konstruktion, die bei Stürmen und hohem Seegang heftig wackelte und ins Meer zu stürzen drohte.

Deshalb war sie von der Besatzung geräumt worden, um in Kürze durch eine neue Station ersetzt zu werden.

Nachdem ich aufgelegt hatte, blickte ich durch das Hotelfenster hinaus. Der Himmel lichtete sich etwas. Blasse Streifen zeigten sich in der dunklen Wolkendecke des frühen Tages.

Da schrillte das Telefon schon wieder.

»Dick«, sagte die Baßstimme von Larry. »Wir brauchen dich. Komm sofort. Zur alten Stelle wieder, hast du verstanden?«

»Okay.«

Je mehr ich zum Osten fuhr und mich der Küste näherte, desto dichter wurde die Wand aus Regen, die in Manhattan nur aus dünnen Schleiern bestanden hatte.

Der Wind frischte auf, blies aber nicht so kräftig wie am vergangenen Tag. Ich schätze, daß Larry und Mike mit dem Motorboot aus der Höhle ausgelaufen waren.

Vor Huntsville stellte ich den cremefarbenen Buick ab.

Regen schlug in mein Gesicht, als ich über den lehmigen Weg die Kuppe hinaufstieg, auf der das alte Holzhaus hoch in den grauen Himmel ragte.

Diesmal empfing mich niemand in dem dunklen Schuppen. Die Plattform des Aufzugs befand sich oben.

Ich kam auch diesmal wieder ohne Waffe. Während der Fahrt hatte ich an dem Telefonhäuschen gehalten, von dem aus ich Mr. High schon einmal angerufen hatte. Ich verständigte ihn kurz, daß ich wieder in das unterirdische Versteck bestellt worden war.

Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt zu tun hatte.

Ich ging zum »Aufzug« und trat mit dem Fuß ein paarmal kräftig auf die Platte.

Die Schläge hallten dumpf wider.

Dann betrat ich die Plattform und wartete ab. Plötzlich spannten sich die Seile über meinem Kopf.

Die eiserne Rolle, die unter der Decke des Holzhauses an einem Haken hing, quietschte und drehte sich.

Langsam sank ich in den feuchten, viereckigen Schacht hinein, der mit faulenden, nach Moder riechenden Brettern abgeteuft war.

Immer noch schwebte Brandgeruch in der Luft.

Der Aufzug stieß durch die Decke der großen Höhle.

Mike bediente die Winde und bremste die Fahrt des Aufzugs langsam ab. Dann setzte die Platte auf.

Larry und der Mann, den ich noch nicht mit Namen kannte, standen am Rande des Wassers.

Das große Motorboot befand sich nicht mehr an seinem Ankerplatz. Im grell-weißen Licht von zwei Benzinlampen, die auf dem Boden standen, erkannte ich ein kleines Ruderboot, das auf dem Wasser ruhte. Die Bootsleine war mit einem Stein beschwert.

Mike drehte an dem Windenrad. Der Aufzug stieg knarrend und ächzend wieder nach oben.

»Tag, Dicky«, grüßte mich Larry. »Eddie kennst du ja«, dabei deutete er auf den Mann, der neben ihm stand.

»Eddie!« sagte ich nur und tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe.

»Wir hatten uns schon gesehen.«

Eddies Augen starrten mich an, als gefalle ich ihm gar nicht.

»Schon oft«, sagte er dann langsam. Er kam mir wie ein Mann vor, der den Mund nur aufmachte, um den Kaugummi auszuspucken.

»Zuletzt noch auf der ›Tampico‹« quengelte Eddie und näherte sich langsam. »Erinnerst du dich, Dick?«

»Natürlich. Meinst du, ich leide unter Gedächtnisschwund?«

Jetzt standen seine Augen dicht vor meinem Gesicht. Ich rührte mich nicht. Eine Wolke von Tabakdunst strömte aus seinem Mund.

»Die ,Tampico' brachte dich von New York bis nach Tanger, nicht wahr?« Dieses Lauern in seinem Blick gefiel mir nicht. Hatte ich schon einen Fehler gemacht? Kannte Eddie meinen Doppelgänger besser als Larry und Mike? Dann kam die große Gefahr erst noch.

»Warum rührst du in alten Töpfen herum?« fragte ich ihn. »Ich dachte, ihr hättet mich aus einem anderen Grunde hierher bestellt, als Erinnerungen auszutauschen.«

»Die Queen will dich sehen«, schaltete sich Larry ein. Plötzlich tauchte neben dem »King« auch noch eine »Queen« auf. Hatte die Bande zwei Köpfe? Sehr originell waren die Bezeichnungen nicht. Das würde ich dem Boß bei Gelegenheit noch sagen.

Mike hatte den Aufzug hochgedreht und kam zu uns herüber, wobei er die Hände aneinanderrieb.

»So«, sagte ich nur. Als sei es gar nichts Besonderes, von der Queen empfangen zu werden. Obwohl ich sehr darauf brannte, irgend jemand dieser ungekrönten Häupter endlich kennenzulernen, ob Queen oder King.

Mein Blick ging über den immer noch vor mir stehenden Eddie und Larry hinweg. »Wie ich sehe, habt ihr es geschafft, aus dem Tunnel herauszukommen«, sagte ich.

»Wir sind noch lange nicht soweit«, meinte Larry. »Das Boot liegt am Eingang der Höhle. Wir konnten es wagen, da die See nicht mehr allzu stürmisch ist.«

»Was will die Queen von mir?« fragte ich.

Larry zuckte die Schultern. Mike ging an mir vorbei und nahm auf eirjer alten Kiste Platz.

»Das wissen wir nicht, Dicky«, sagte Larry. »Wir wissen nie, was der King oder die Queen planen. Das erfahren wir erst, wenn wir ihre Befehle ausführen müssen.«

Eddie starrte mich immer noch an.

»Ich war Koch auf der ›Tampico‹«, sagte er plötzlich, mit der quälenden Langsamkeit eines Henkers, der vor den Augen des zum Tode verurteilten Delinquenten erst noch das Fallbeil schärft.

»Das ist ein sehr schöner Beruf«, sagte ich ebenso langsam.

»Was ist denn mit euch beiden los?« fuhr Larry dazwischen. Auch er saß jetzt auf einer Kiste.

»Das da gefällt mir nicht, Dick«, sagte er anzüglich und tippte mit dem Zeigefinger auf eine kleine Narbe, die sich unter meinem Kinn befand, die aber kaum sichtbar war. Ich hatte sie, als ich Dick Haymes Rolle antrat, mit rosa Fettcreme eingeschmiert. Auch an dem Morgen war dies geschehen.

»Sie fiel mir schon auf, als ich dich zum erstenmal auf dem Wege nach Huntsville sah«, fuhr Eddie fort. Er machte ein finsteres Gesicht.

»Bist wohl mit dem linken Fuß zuerst aus dem Bett gestiegen, Eddie«, versuchte ich über die immer gefährlicher werdende Situation hinwegzukommen.

Doch Eddie hatte sich in die Idee verrant.

»Dick hat nie so eine Narbe gehabt«, sagte er stur. Jetzt sprach er lauter, damit die beiden anderen es auch hören konnten.

»Du irrst dich, Eddie«, meinte ich ruhig.

»Ich kenne Dick sehr gut«, zischte er.

Jetzt wurde Larry aufmerksam. »Was willst du damit sagen, Eddie?« Langsam löste er sich von seiner Kiste und kam hoch.

»Dieser Kerl da«, seine Hand stieß mich an, »ist nicht Dick Haymes.«

Mir war es so, als würde mir plötzlich der Boden unter den Füßen weggerissen.

Jetzt regte sich auch Mike. Er und Larry kamen auf mich zu.

Ich behielt die Ruhe, denn ich mußte mit aller Gewalt aus dieser Falle wieder herauskommen.

»Spielt Eddie öfter verrückt?« fragte ich die beiden anderen. »So kenne ich ihn ja gar nicht.« Ich grinste Mike und Larry an.

»Er ist nicht Dick«, beharrte Eddie bei seiner Meinung;

»Wer soll er sonst sein?« fragte Mike etwas schwerfällig.

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß er nicht Dick Haymes ist.«

»So etwas Blödes ist mir noch nicht vorgekommen«, sagte ich und tat überlegen, als ob ?s unter meiner Würde sei, weiter darauf einzugehen.

»Dick Haymes und ich waren sehr gute Freunde«, fuhr Eddie unbeirrt fort. »Wir hatten lange genug Zeit, uns auf der ,Tampico' näher kennenzulernen.«

»Und in- dieser Zeit ist dir die Narbe nicht aufgefallen?« fragte Larry, der sich jetzt neben mich stellte.

»Weil sie nicht da war!«

Vom Tunnel her strich ein leiser Luftzug über uns hinweg. Obwohl es in der Höhle kalt war, wurde es mir siedendheiß.

Auch Larry zeigte jetzt Spuren von Zweifel in seinem Gesicht.

Er sah mich von der Seite an, musterte mich wie einen Ausstellungsbullen und meinte dann: »Weiß nicht, hab’ ihm noch nie so recht getraut.«

Ich spielte ein&n Trumpf aus. »Larry, wenn ich nicht zu euch gehören würde, meinst du, ich hätte euch den Kahn gelöscht? Schließlich gebe ich meine Knochen nicht für irgendeinen Fremden her.«

»Das kann eine Finte gewesen sein«, dröhnte Mike.

»Richtig!« rief Eddie, »er hat euch geblufft.«

»Das Bluffen hört auf, wenn ich meine Knochen einsetzen muß«, sagte ich.

»Okay, Dick, oder wie du heißen magst. Es gibt ein Zeichen, an dem der echte Dick Haymes zu erkennen ist. Ich weiß darüber Bescheid.«

»Welches?« wollte Larry wissen.

»Er hat am rechten Oberarm eine lange Narbe. Sie rührt von einem Streifschuß her.«

»Los, zeig’ uns die Narbe«, rief mir Larry zu.

In der Hand hielt er plötzlich eine Pistole.

***

»John Polton?« fragte der alte, weißhaarige Mann, hob den Kopf, blickte mit seinen wasserhellen Augen Phil an und machte sich dann wieder an dem Netz zu schaffen, das vor ihm lag.

»Ich kenne John Polton«, sagte der Mann mehr zu sich als zu Phil.

Phil befand sich im südlichen Teil von Rikers Island im East River. An der Stelle, wo auf Poltons Seekarte der gerade dünne Bleistiftstrich endete, der zu dem Kreuz mit den Worten »Old Shaky« auf See hinauslief.

Er wollte herausfinden, warum Polton diese Linie gezeichnet hatte und was es mit dem verlassenen Radarturm auf sich hatte. Ferner suchte er nach dem Rauschgift, das sich in Poltons Besitz befand.

»Ich bin vom FBI«, sagte Phil und hielt ihm seinen Dienstausweis hin.

Der Alte schob ihn mit der Hahd zur Seite. »Den kann ich sowieso nicht lesen.«

Der Fischer saß unter einem Blechdach, das auf zwei Pfählen ruhte und sich hinten an ein rotgestrichenes Haus anschloß. Der Regen trommelte pausenlos auf das Metall. Die grauen Schwaden, die aus den Schornsteinen kamen, wurden vom prasselnden Regen auf die Wasseroberfläche der See gedrückt.

»Ich habe ihn seit einiger Zeit nicht mehr gesehen«, sagte der Alte, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Dort drüben in der Bucht hat sein Boot immer gelegen«, fügte er dann hinzu. »Die ,Rose‘ ist ein schnelles Schiff.«

»Braucht er es zum Fischen?«

Der Alte nickte. »Natürlich.« Dann hörte er mit der Arbeit auf und zog eine schwarze Pfeife hervor und stopfte sie gemächlich. »Luis Lopez ist mit ihm gefahren. Wo die beiden jetzt stecken, kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Er schob die Pfeife in den Mund. »Habe sie lange nicht mehr gesehen.«

»Wer ist Luis Lopez?« fragte Phil, da plötzlich wieder ein neuer Name in dem Mosaik auftauchte.

Der Alte rauchte die Pfeife an. »Der Spanier, ein kleiner schwarzhaariger Mann, der Gehilfe von Polton.«

Phil lehnte sich an einen der Balken, die das Blechdach abstützten. »Sagen Sie, wo wohnt John Polton eigentlich?« Der Fischer streckte seinen Arm aus. »Direkt oberhalb des Landungssteges, an dem sein Boot vertäut war. Ein gelbes Haus mit rotem Ziegeldach. Sie werden es nicht verfehlen.«

Phil dankte und ging weiter.

Die Tür des gelben Hauses war verschlossen.

Phil betrat das Nachbarhaus, dessen Tür offenstand. Eine dicke schwarzhaarige Frau stand in der kleinen Küche vor dem Ofen. In einer Pfanne brutzelten Fische in Öl. Sie verpesteten die Luft wie die Abgase einer Abdeckerei.

Phil stellte sich vor und fragte wieder nach John Polton.

Die Frau putzte die Hände an der geblümten Schürze ab. »Das Haus nebenan gehört Johp Polton. Er ist schon lange nicht mehr hier gewesen. Wenigstens habe ich ihn nicht gesehen.«

Bei John Polton wurde nach seiner Ermordung kein Hausschlüssel gefunden, überlegte Phil. Vielleicht hatte ihn Polton irgendwo am Haus versteckt.

»Wir haben uns schon gedacht, daß etwas mit Polton nicht stimmte«, erklärte sie plötzlich.

Phil stutzte. »Wieso?«

Sie winkte ihn in die Küche. »Vorgestern, am Abend, da hat ein Fischerboot John Polton aus dem Wasser gezogen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Von meinem Mann. Er hat es im Hafen gehört, von einem, der dabei war, als Polton im Wasser trieb. Sein Boot sei gesunken, hatte er erklärt. Die Fischer haben vorher einen Feuerschein gesehen und wollen Schüsse gehört haben.«

»Können Sie mir sagen, wo das ungefähr auf See war?«

»Etwa dreißig Meilen von Old Shaky entfernt. Old Shaky ist ein Stützpunkt im Atlantik und liegt etwa 100 Meilen nordöstlich.«

»Sie wissen aber gut Bescheid«, meinte Phil anerkennend.

»Mein Mann erzählt mir oft davon. Polton war nur kurz in seinem Haus, kehrte dann nochmals zurück, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

»Wußte Ihr Mann auch etwas darüber, was sich wirklich draußen auf See ereignet hat?« hakte Phil nach. »Nein. Aber es gibt Gerüchte.«

»Und was besagen die Gerüchte?«

»Daß Polton vielleicht unter die Schmuggler gegangen ist.«

»Ich habe einen Haussuchungsbefehl bei mir«, sagte Phil. Er hatte ihn vorher von Mr. High anfordern lassen. »Ich möchte mir Poltons Haus ansehen. Können Sie mir sagen, wie ich hineinkomme?«

»Kommen ..Sie mit.« Die Frau nahm einen Umhang von der Garderobe, die aus vier Haken bestand, stülpte ihn über den Kopf und ging vor Phil her.

Sie zog eine Hintertür an Poltons Haus auf. Sie war unverschlossen.

»Danke, jetzt komme ich schon allein zurecht«, erklärte ihr Phil.

»Ich muß auch schnell wieder nach meinen Fischen sehen«, sagte sie und lief durch den Regen zurück.

Phil hatte keine große Hoffnung, etwas Wichtiges zu finden. Dennoch machte er sich an die Suche. Das Haus hatte vier Räume. Eine Treppe, die einer Hühnerleiter ähnelte, führte in, den ersten Stock.

In der Küche fand er nichts.

Er wechselte in den zweiten Raum im Erdgeschoß über. Er war angefüllt mit Netzen, Angelruten, Fischkörben, Leinen und Schnüren, mit Geräten, die zu Poltons Beruf gehörten.

In einer Ecke neben der Tür lag ein nagelneue;- Außenbordmotor.

Phil sah nicht den Motor, sondern auf die Planken des Fußbodens.

Der Dreck in den Rillen zwischen den einzelnen Brettern war im übrigen Raum fest eingestampft und verhärtet. An einer Stelle wies die Rille keinen Dreck auf, ein Zeichen dafür, daß ein Brett in letzter Zeit gelöst worden war.

Phil entdeckte einen kleinen, zweiflügeligen Anker, dessen Spitze er als Brechstange benutzte. Das Brett hob sich, und Phil half mit den Händen nach. Zwischen den Längsbalken, auf die die Fensterbretter festgenagelt waren, befand sich ein kleiner Hohlraum.

Phil faßte hinein und zog eine Büchse heraus, die mit Luftlöchern versehen war. Sie diente zum Auf bewahren von Würmern.

Innen schepperte etwas.

Phil machte den Deckel auf. Ein flacher Schlüssel fiel ihm entgegen.

Er trug auf der Platte die Bezeichnung »GC 187«.

***

»Du hast recht«, rief Larry. »Dick hat mir von der Narbe erzählt, die er am Arm hat.« Die Pistole in seiner Hand bewegte sich leicht, aber die Mündung deutete immer noch auf mich.

»Los«, sagte Eddie laut und stieß mich an. »Zeig’, ob du eine Narbe hast. Dann wissen wir Bescheid.«

»Nimm deine Pfoten weg«, fauchte ich Eddie an. Jetzt war die Lage mehr als brenzlig. Mein rechter Oberarm war glatt und ohne Narbe. Wenn ich den dreien das zeigte, brauchte Larry nur abzudrücken, und ich lag tot in der Höhle.

Sie sahen mich gespannt an.

Plötzlich trat eine unheimliche Stille ein. Der Wind zirpte durch die große Höhle. Das Wasser am Ende des Tunnels leckte mit schmatzendem Geräusch an dem Felsboden hoch.

»Ich habe keinen Grund, euch meine Narben zu zeigen«, sagte ich dann ruhig und bestimmt. »Ihr liegt vollkommen falsch, wenn ihr mir mißtraut. Ich habe euch den Schnee in den Golfbällen gebracht, ich bin das Risiko eingegangen und ihr wart zufrieden. Nur dem King oder der Queen habe ich Rechenschaft abzulegen, euch nicht.«

»Stell’ das Tonband ab«, fuhr mich Eddie an, »das haben wir schon mal gehört. Jetzt wollen wir die Narbe an deinem Arm sehen. Sonst interessiert uns nichts an dir.«

Larry gab Mike einen Wink. Er lief hinter mich und faßte mich an den Armen. Ich keilte nach hinten aus und versuchte, ihn abzuschütteln. Eddie kam ihm zu Hilfe. »Wenn du dich nicht ruhig verhältst, schlagen wir dich zusammen.«

Mike riß mir die Arme hoch, und Eddie knöpfte meinen Mantel auf und schälte ihn mir über die Schultern. Danach tastete er mich schnell ab. »Waffen hat er nicht bei sich«, sagte er zu Larry.

»Natürlich habe ich keine Waffen bei mir«, rief ich ihnen zu. »Sollte ich mich am Zoll in Gefahr begeben, den Schnee zu verlieren, weil ich eine Pistole habe?«

»Laß ihn los«, wies Larry den immer noch hinter mir stehenden Mike an.

Ich atmete auf. Es sah so aus, als würde die Partie von jetzt ab zu meinen Gunsten auslaufen.

Larry steckte die Pistole immer noch nicht weg. »Du wirst jetzt das tun, was ich von dir verlange«, sagte er. »Zieh’ den Rock aus und zeig’ uns den Arm.. Wenn du dich widersetzt, drück’ ich ab.«

Ich hatte keine Chance gegen die drei Gangster, die mich in der Zange hatten.

»Los!« drängte Larry.

Ein Schuß peitschte durch die Höhle und brach sich in vielfachem Echo.

Die Kugel pfiff haarscharf an meinem Kopf vorbei. Den Luftzug spürte ich deutlich.

»Den nächsten werde ich dir in die Schulter verpassen«, erklärte Larry. »Zieh’ den Rock aus.«

Langsam schob ich den Mantel zurück.

»Schneller«, rief Larry.

Wieder knallte ein Schuß. Die Kugel jagte an meiner Schulter vorbei. Larry war ein guter Schütze. Zu gut für meinen Geschmack.

Er gab Mike einen Wink. Er sprang hinter mich und riß mir den Mantel vom Körper.

»Jetzt den Rock!« kommandierte Larry- »Na gut«, sagte ich dann widerstrebend, »aber ihr könnt euch darauf verlassen, daß ihr das bereuen werdet.«

»Red’ keine Sprüche«, schallte Larrys Stimme durch die Höhle, »zieh’ den Rock aus.«

Ich gab auf. Der linke Arm kam aus dem Rock.

Dann zog ich langsam den rechten heraus.

Irgendwo eistönte ein leises Brummen. Ganz fein und undeutlich.

Ich hob den Kopf und lauschte.

»Mach weiter«, sagte Larry. »Oder soll ich mit einer Kugel nachhelfen?«

Jetzt hielt ich den Rock in den Händen.

»Manschettenknopf auf und Ärmel hoch«, befahl Larry. Die Mündung der Pistole wippte auf und ab.

Wieder hörte ich das Brummen. Den dreien mußte es entgangen sein, da sie ihre ganze Aufmerksamkeit nur auf mich richteten.

»Los, gib ihm eine Kugel, Larry«, forderte Eddie wütend.

Da erinnerte ich mich an den ersten Augenblick, wo ich dem Mann mit dem Südwester auf dem Lehmweg bei Huntsville begegnet war. Ich dachte an das Gefühl, das mich leise vor Eddie gewarnt hatte. Ich hatte der Warnung nicht viel Bedeutung beigemessen und sie wieder vergessen. Jetzt steckte ich in der Patsche.

Larry rührte sich nicht.

Da sprang Eddie wütend auf mich zu. Ehe ich mich wehren konnte, riß er meinen rechten Arm hoch und zerfetzte mit einem Riß die Manschette.

Ich versuchte, den Arm zurückzuziehen, doch er hielt ihn eisern fest.

Mit drei schnellen Bewegungen streifte er den Hemdsärmel hoch. Dann hob er meinen Arm und zeigte ihn den beiden Zuschauern.

»Ich hab’ es euch ja gesagt«, hörte ich Eddie triumphierend schreien. »Er hat keine Narbe.«

Larry und Mike kamen heran.

Eddie schleuderte meinen Arm zurück.

»Er ist nicht Dick Haymes!«

Jetzt hast du zum letztenmal in deinem Leben geatmet, ging es durch meinen Kopf. Aus dieser Höhle kommst du nicht mehr lebend heraus, alter Junge.

»Wer bist du?« fragte mich Larry mit eisigem Gesicht.

»Ich habe es sofort geahnt, als ich ihn zum erstenmal sah«, wiederholte Eddie.

»Sag’ uns, wer du bist!« schrie mich Larry an. Er hob die Waffe und visierte mich an.

»Ich bin vom FBI«, erklärte ich ruhig.

»Ein G-man!« schrie Eddie, und seine Stimme klang schrill.

Mike setzte sich langsam von mir ab, als ob er Angst hätte, von mir eine ansteckende Krankheit zu fangen.

»Knall’ ihn ab«, schrie Eddie wieder mit der schrillen Stimme, die sich fast überschlug.

»Du hast die Rolle von Dick Haymes gespielt, weil du ihm ähnlich siehst«, sagte Larry.

Ich nickte.

»Das FBI kennt euer Versteck, Larry«, sagte ich. »Er weiß über alles Bescheid, was sich in dieser Höhle tut. Auch über euch liegen genaue Angaben vor. Und wenn ihr mich abschießt, hilft euch das nicht. Im Gegenteil: Das FBI hat etwas dagegen, wenn seine G-men reduziert werden. Wegen Nachwuchsmangel, verstehst du?«

Larry interessierte sich nicht für die Nachwuchssorgen des FBI. Ich sah, wie sich der Finger am Abzug langsam krümmte.

***

Phil drückte das Fußbodenbrett in seine alte Stellung zurück und schlug mit dem kleinen Anker die Nägel ein.

Als er aus dem Haus trat, stand die Frau, die ihm Auskunft gegeben hatte, vor ihm. »Haben Sie etwas entdeckt, Mr. Decker?« fragte sie mit der Neugierde einer Klatschbase.

»Nichts Besonderes«, sagte ihr Phil. »Sagen Sie ihrem Mann, wenn er zurückkommt, daß wir ihn sprechen möchten. Wegen des Vorfalles mit Polton.«

»Er ist noch auf See, Mr. Decker, aber wenn er wiederkommt, werde ich es ihm bestellen.«

Phil grüßte und ging. Mit einem Boot, das er gemietet hatte, und das am Hafen auf ihn wartete, fuhr er den East River hinunter. Bei Welfare Island stieg er aus, bezahlte den Skipper und stieg zur Queensboro-Brücke hoch.

Kurze Zeit später stand er wieder in dem Schlauch des Grand Central, wo sich die Gepäcksafes befanden. Die Büchse, die er in dem Safe 187 fand, überraschte ihn nicht. Sie würde auch Heroin enthalten. John Polton hatte sie von Polardo bekommen, um auf eigene Rechnung ins große Geschäft einzusteigen. Ich hatte Phil davon berichtet, nachdem meine »Kumpane« mich auf die Spur von Polton hatten hetzen wollen.

Mit einem Taxi ließ sich Phil zum FBI-Gebäude in die 69. Straße East fahren.

Mr. High empfing ihn sofort.

Mr. High hatte wieder einmal den Cheffeuerwerker Baldwin kommen lassen, der auch diese Dose für harmlos erklärte und sie öffnete. Der Inhalt: ein Plastikbeutel mit Heroin.

»Golfbälle und Büchsen«, sagte Mr. High, als er mit Phil allein war. »In beiden wurde Rauschgift transportiert. Dick Haymes schleuste die Golfbälle per Flugzeug in die Staaten ein, wie wir wissen. Woher kommen die Büchsen, Phil?« richtete Mr. High die Frage an den vor ihm sitzenden G-man.

Phil überlegte kurz. »Jerry wußte es auch nicht. Ich kann Ihnen nur Kombinationen mitteilen«, sagte er dann.

»Sie interessieren mich auch«, erklärte Mr. High.

»Ich vermute«, begann Phil, »daß das Heroin, das wir gefunden haben, aus Tanger stammt. Die Bande wählte für den Transport zwei Wege. Einmal durch die Luft und einmal über das Meer.«

»Wie kommen Sie auf das Meer, Phil?« fragte Mr. High.

Phil sprach von der Seekarte, dem Kreuz und dem Radarturm.

»In der Gegend wurde John Polton von einem Fischerboot aus dem Meer gefischt.«

»Woher wissen Sie das?«

»Von Mrs. Flynn, einer Fischersfrau, die neben John Poltons Haus auf Rikers Island wohnt.«

»Bitte weiter.«

»Ich vermute, in Tanger wurde das Rauschgift in diese Büchsen verpackt, auf ein Schiff geschmuggelt, über den Ozean transportiert und dann ins Meer geworfen. Und zwar bei dem verlassenen Radarturm.«

»Und wie kamen die Dosen an Land?«

»John Polton hat sie geholt. Die Fischer, die Polton aus dem Wasser zogen, wollen Blitze gesehen und Schüsse gehört haben. Dazu Flammen von einem brennenden Schiff. Polton hat es abgeleugnet. Er erklärte, sein Motorboot ›Rose‹ wäre in Brand geraten und dann gesunken.«

»Wenn Ihre Theorie stimmen sollte, Phil, dann müßten die Dosen mit Markierungsbojen bei dem alten Radarturm ausgesetzt worden sein. Sonst wären sie ja nicht zu finden gewesen.«

»Ja, natürlich.«

»Warum hat Polton auf der Strecke zwischen dem Radarturm und der Stadt sein Boot verloren?« fragte Mr. High.

»Es kann sein, daß es explodiert und untergegangen ist«, meinte Phil.

»Richtig. Doch die Bande jagte ja hinter Polton her, wie wir von Jerry wissen, um bei ihm Rauschgift zurückzuholen, das er von Polardo bekommen hatte. Vielleicht wurde er dabei überrascht, als er am alten Radarturm eine Markierungsboje aus dem Wasser zog, an der die Büchse mit Rauschgift befestigt war.«

»Diese Theorie paßt zu der Ermordung Polardos«, ergänzte Phil. »Er schnappte der Rauschgiftorganisation mit Hilfe von Polton die dicken Brocken- weg und wurde deshalb umgebracht, nachdem die Organisation erfahren hatte, daß Polton den Kampf auf hoher See überlebt hatte.«

»So könnte es passiert sein«, sagte Mr. High. »Jetzt müssen wir uns um Jerry kümmern. Er hat zuletzt von sich hören lassen, daß er wieder zu der Höhle beordert wurde, und zwar kurz nachdem er mit Ihnen gesprochen hatte, Phil.«

»Ob ich hinter Jerry nach Huntsville herfahre, Chef?«

»Das liegt bei Ihnen, Phil«, erwiderte Mr. High.

***

Das Brummen ging plötzlich in lautes Tuckern über.

Larrys Finger schnellte im Abzugsbügel zurück. Die drei Gangster wendeten die Köpfe. Das wäre vielleicht eine hauchdünne Chance gewesen, aber ich hielt das Risiko für zu groß. Alle Vorteile lagen auf ihrer Seite. Ich konnte nicht mit drei bewaffneten Gangstern fertig werden, die alles andere als Anfänger waren.

Die große Höhle dröhnte vom Geräusch des Motors, das aus dem Tunnel kam.

Plötzlich löste sich ein schwarzer Schatten aus dem dunklen Tunnel und glitt heran. Der Motor wurde gedrosselt.

Ich erkannte ein flaches Motorboot, an dessen Heck der Outborder weißen Schaum hochwirbelte. Das Motorgeräusch verlosch blubbernd. Das flachgehende Boot zog auf den Felsen zu.

Am Bug stand eine schlanke Figur, die eine Maske trug und ganz in schwarzes Leder gekleidet war.

Schnurrend rieb sich der Kiel des Bootes auf dem Felsen und stand dann still.

Mit einem Schritt sprang die Ledergestalt an Land und kam auf uns zu. Die blitzenden Augen unter der dunklen Maske blickten von einem zum anderen. Dann blieb der Blick auf mir haften.

»Das ist doch Dick Haymes!« Die Stimme einer Frau!

Sie mußte die Queen sein!

»Er ist es nicht«, schaltete sich Eddie, der Koch der »Tampico« ein. »Wir haben ihn eben entlarvt und wollten ihm nun kalte Füße.verpassen.«

»Hoffentlich macht ihr nicht wieder einen Fehler«, fauchte die Frau mit der Maske. »In der City, am Hafen, wurde John Pol ton von irgendeinem Dummkopf umgebracht. Das Rauschgift bleibt jetzt für immer verschwunden. Wer hat Polton umgebracht?« fragte die Frau drohend und sah Larry an.

»Keine Ahnung«, erwiderte Larry. »Der Befehl ging an alle, Queen. Polton sollte gejagt und beseitigt werden. Von uns hier war es keiner.«

»Polton sollte erst umgebracht werden, wenn wir wußten, wo er das Rauschgift versteckt hatte. Mit euch ist nichts los. Wer ihn umgebracht hat, ist ein Dummkopf. Ich will wissen, wer es war. Der King verlangt es.«

Larry nickte.

»Geht in Ordnung, ich werde es erfahren.«

»Einmal ist uns schon eine Sendung durch die Lappen gegangen«, grollte die Queen. »Nur dem King und mir war bekannt, daß Polardo und Polton zusammenarbeiteten, das Rauschgift aus dem Meer fischten und auf eigene Rechnung verkaufen wollten. Deshalb wurde Paul Polardo kaltgestellt. Polton konnten wir nicht erwischen, da er sich auf See befand.«

»Wie seid ihr eigentlich dahintergekommen, daß die beiden krumme Dinger drehten?« fragte Larry.

»Eddie hatte uns gesagt, wann er eine Lieferung aus dem alten Radarturm abwerfen wollte. Er war genau wie Dick Haymes ein neuer Mann im Geschäft. Der King kannte zwar beide, aber sie waren noch nfcht so routiniert wie alte Hasen, Wir fuhren hinaus und fanden — nichts. Wir dachten zuerst, Eddie hätte einen falschen Termin genannt oder es hätte irgend etwas mit dem Transport nicht geklappt. Aber es hatte geklappt, nur der Schnee blieb verschwunden.«

»Und dann?« fragte Mike, der so gespannt zugehört hatte, als ob er einen Hitchcock-Thriller sähe.

»Danach kündigte Eddie eine neue Lieferung an«, fuhr die Queen fort. »Wir fuhren zum Old Shaky und sahen aus einiger Entfernung durch die Ferngläser, wie Polton auf der ,Rose‘ in der Dämmerung die Boje aus dem Meer fischte. Wir verfolgten ihn, beschossen ihn und mußten später mit der ,Rose‘ im Schlepp abdrehen, da ein fremdes Schiff auftauchte. Außerdem waren wir noch in dem Glauben, das Rauschgift befände sich an Bord der ,Rose‘, was dann nicht der Fall war. Und auch Polton blieb verschwunden.«

»Unverschämtheit«, stieß Eddie aus, der zwar die Geschichte kannte, sich aber mit der »Unverschämtheit« Poltons immer noch nicht abfinden konnte.

Die Queen fuhr unbeirrt fort: »Da stand es fest, daß nur Polton und Polardo im Besitz der Rauschgiftdosen sein konnten. Polardos Büro wurde nun durchsucht, ebenfalls seine Wohnung und das Haus von John Polton. Wir fanden keinen Hinweis, wo unser Schnee versteckt sein könnte. Deshalb verfolgten und suchten wir Polton. Jetzt hat ihn ein Dummkopf einfach auf der Stelle erstochen, als er ihn im Hafen zufällig sah und verfolgte.«

Larry nickte nachdenklich. Dann meinte er: »Wie konnte sich dieser Bulle denn in die Maske von Dick Haymes schleichen?«

Die Queen zögerte einen Augenblick. Dann sah sie mich prüfend an und meinte:

»Da wir uns denken konnten, daß die Cops schon bei Polardo waren, schickten wir einen Männ zum Flugplatz, um Dick Haymes zu warnen. Doch hatte der Mann einen Verkehrsunfall, und als er am Airport ankam, war Dick Haymes bereits in der City. Der Mann jagte hinter ihm her und wartete am Hotel, wo er Dick Haymes hineingehen sah. Daß es der Falsche war, ahnte er nicht. Hinzu kam, daß sich Dick Haymes auch am nächsten Morgen meldete, als Mike ihn anrief. Da nahmen wir an, er hätte die Gefahr in Polardos Büro erkannt, beziehungsweise er wäre dort gewesen, als die Cops bereits abgezogen waren.« Die schlanke Frau kam langsam auf mich zu. Auf ihr blondes Haar zauberten die beiden hellen Benzinlampen goldene Reflexe. Zwei Schritte vor mir blieb sie stehen.

»Er hat uns doch den Schnee gebracht«, sagte sie mit erstaunter Stimme, »warum soll er das getan haben, wenn er ein Cop ist?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. An der linken Hand erkannte ich einen Ring. Die Form war außergewöhnlich. Eine kleine Schlange aus funkelnden Rubinen ringelte sich auf einem Goldreif. Jetzt konnte ich auch in die Augen der Queen sehen. Sie waren vom gleichen türkisgrün, das die Edelsteine der Schlangenäugen auf ihrem Ring hatten.

»Er ist ein G-man vom FBI.« Eddie trat auf sie zu und stellte sich neben sie.

»Woher wißt ihr das?« fragte sie.

»Er hat es uns eben selbst gesagt, Queen«, mischte jetzt Larry mit.

»Du hast also Dick Haymes’ Rolle übernommen?« fragte sie.

Bevor ich antworten konnte, sagte Mike schnell:

»Larry wollte ihn eben abknallen.«

Die Queen wurde böse: »Ihr scheint zu schnell mit dem Finger am Drücker zu sein. Wer hat euch die Erlaubnis gegeben, Leute umzubringen, ohne vorher mich oder den King zu fragen?«

Die anderen duckten sich. Sie machten betretene Gesichter. Die Queen wandte sich wieder an mich:

»Du bist zum zweiten Male hier in der Höhle?« wollte sie wissen.

»Ja. Ich hatte in der Zwischenzeit genug Gelegenheit, das FBI über alles zu informieren, was sich hier unten abspielt. Ich habe versucht, den drei Holzköpfen zu erklären, daß Ihnen mein Tod nichts nützt, daß die Situation dadurch nur noch schlimmer wird.«

Die Frau schaute mich einen Augenblick erstaunt an, dann fragte sie mit schneidender Stimme: »Was weiß das FBI über uns?«

»Mehr als ihr denkt. Ihr habt John Polton zwar ermordet, aber trotzdem hat er uns noch etwas geliefert, was für uns wichtig ist.«

»John Polton war ein Verräter, genauso wie Polardo. Beide wollten uns betrügen. Und du«, sie machte eine kunstvolle Pause, »du wirst das gleiche Schicksal haben wie Polton und Polardo. Du hast versucht, uns reinzulegen, aber so einfach ist das nicht. Wir sind keine Dummköpfe, G-man.«

»Sie reden große Worte«, sagte ich und tat gelangweilt. »Eure Organisation ist schon geliefert. Meine Kollegen werden jeden von euch finden, und jeder wird die gerechte Strafe erhalten.«

»Worauf warten wir noch?« quengelte Eddie.

»Du bist ruhig«, zischte ihm die Frau zu.

Dann wandte sie sich wieder an mich. »Wir werden dich nicht ermorden, G-man«, sagte sie. »Dennoch wirst du für immer spurlos verschwinden, und niemand wird dich finden.«

»Wollt ihr mich ins Meer werfen?« fragte ich.

»Soviel Umstände machen wir nicht mit dir. Du hast dich in diese Höhle und damit in eine große Gefahr begeben. Wir sind hinter deinen Trick gekommen, G-man. Das ist dein Pech. Du mußt zugeben, es bleibt uns keine andere Wahl.«

Larry steckte die Pistole weg. Mike lief zu der Winde hinüber. Eddie stellte sich neben mir auf.

Die Queen ging langsam zurück, bis sie an dem flachgehenden Boot mit dem Außenbordmotor angekommen war.

Ich sah, wie Mike mit einem Messer das dicke Tau des primitiven Fahrstuhls bearbeitete.

Dann schnellte das durchschnittene Seil plötzlich in die Höhe.

In dem Schacht über unseren Köpfen ertönte ein lautes Donnern und Poltern. Steine und Bretterfetzen wirbelten in die Höhle hinein und spritzten umher.

Mit lautem Getöse raste die Fahrstuhlplattform aus der Decke der Höhle heraus und schlug krachend auf dem Felsboden auf. Das dicke Seil folgte wie eine lange Schlange, die sich platt auf den Boden legte.

Mike lief zu dem Boot hinüber und schob es ins Wasser.

Die Queen betrat das flache Boot. Larry und der Mann, der in dem Boot der Queen den Motor betätigte, schoben es von dem Felsen ab, bis es schwamm.

Dann kam Larry zu mir zurück. Er hielt wieder seine Pistole in der Hand.

Der Mann in dem Boot der Queen, der sich die ganze Zeit über nicht gerührt hatte, warf den Motor an, während Mike eine der Lampen ins Boot trug.

Das Boot der Queen wendete und zog langsam davon.

Larry ging an mir yorbei. »Du hast Glück gehabt«, brummte er mir dabei ins Ohr. »Sonst ist die Queen nicht so human.«

»Was habt ihr mit mir vor?« fragte ich.

»Das wirst du früh genug sehen«, zischte Larry.

»Es wird keine Höhle mehr geben, nur noch einen großen Krater«, fuhr Larry fort. »Es wird auch kein G-man mehr auf der Welt sein, der in die Rolle von Dick Haymes geschlüpft ist.« Er hatte kaum ausgesprochen, da bekam ich einen Schlag mit dem Kolben der Pistole gegen die Schläfe. »Damit du keine Dummheiten machst«, hörte ich Larry noch sagen, dann sank ich in das Reich der Träume.

Der Schlag war nicht allzu stark gewesen. Kurz darauf kam ich wieder zu mir. Um mich herum herrschte tiefe Finsternis. Die Lampen hatten sie in dem Boot mitgenommen.

Aus dem Tunnel wehte ein scharfer Wind, der nach oben durch den offenen Schacht abzog. Das Meerwasser klatschte leise. Von der Decke der Höhle fielen Tropfen und zerplatzten mit einem leisen Geräusch.

Ich befühlte meinen Kopf und richtete mich etwas auf. Auf Knien und Händen tastete ich mich langsam in die Richtung, in der der Tunnel lag.

Ich wunderte mich nur, warum sie mich nicht auf der Stelle ermordet hatten. Sie ließen mir immerhin eine Chance zu entkommen. Über den Aufzug ging es nicht mehr. Den hatte Mike unbrauchbar gemacht, damit ich ihn nicht herunterlassen und am Seil hinaufklettern konnte.

Aber vor mir lag der Tunnel. Wie lang er war, wußte ich nicht. Doch allzu weit konnte er nicht vom offenen Meer entfernt sein. Ich war ein guter Schwimmer, und ich müßte es schaffen.

Meine Hände berührten Wasser. Obwohl es kalt war, empfand ich es nicht als unangenehm.

Hatten sie mich absichtlich in diese Lage gebracht? Lauerten sie vielleicht draußen vor dem Eingang des Tunnels, um mich abzuknallen, nachdem ich die Strecke schwimmend zurückgelegt hatte?

Ich richtete mich auf.

Da bekam ich Antwort auf meine stumme Frage!

Mit großem Knall, Donnerschlägen nicht unähnlich, detonierten oben im Schacht zwei Sprengladungen! Es polterte und rauschte. Der Berg über mir setzte sich in Bewegung und rutschte in die Tiefe.

Ich sprang auf und hetzte zur gegenüberliegenden Wand. Dort preßte ich mich dicht an das nasse Gestein. Das Poltern riß nicht ab.

Ich spürte förmlich, wie Gesteinsmassen die Höhle füllten. Felsbrocken schlugen vor meine Füße. Die Luft stank nach Kordit.

Noch sah ich eine Chance, aus der Falle zu kommen!

Ich wollte abwarten, bis das Gestein zur Ruhe gekommen war. Jetzt war es zu gefährlich, die Lage zu peilen.

Langsam ließ das Poltern und Rauschen nach. Die letzten Steine rollten in die Höhle hinein.

Dann wiederholte sich der ohrenbetäubende Knall, aber er kam aus einer anderen Richtung. Er kam vom Tunnel! Fast ohnmächtig vor Wut konzentrierten sich meine Gedanken auf einen neuen Fluchtweg, aber durch die Tunnelsprengung schnappte die Falle endgültig zu.

Wasser rauschte auf. Steine polterten und schwirrten durch die Luft. Es war . ein Wunder, daß ich bisher noch keine ernsthafte Verletzung hatte.

Dann trat plötzlich Stille ein.

Ich wartete noch einige Minuten, dann wagte ich, aus der Nische herauszukommen. Als ich den ersten Schritt machte, rutschte das Gestein unter meinen Füßen einige Zoll tiefer. Ich hielt mich an der Felswand fest und ratschte mir die Hände auf.

Auf allen Vieren kriechend, bewegte ich mich voran. Dann blickte ich auf den Wasserspiegel, den ich matt schimmern sah.

Es würde vielleicht doch noch eine Möglichkeit geben, aus dem Gefängnis zu entkommen.

Plötzlich stolperte ich über einen Felsbrocken und schlug nach vorn. Ich rutschte einige Yard weiter und spürte plötzlich Nässe.

Ich war also im Tunnel.

Ich richtete mich auf und stelzte weiter. Immer weiter glitt ich in den Tunnel. Vorsichtig bewegte ich mich mit wie Fühler ausgestreckten Händen etwas zur Seite, um an die rechte Tunnelwand zu gelangen. Dort konnte ich mich besser orientieren.

Ich war — nach meiner Schätzung — ungefähr 15 Yard in den Tunnel eingedrungen, dann geriet ich an einen großen Schuttberg, der mir entgegenfiel, als ich ihn besteigen wollte.

Ich biß die Zähne zusammen und versuchte es immer wieder. Trotz der feuchten Luft schluckte ich Staub wie ein Miner in Pittsburgh.

Plötzlich stieß ich mit dem Kopf gegen die Decke des Tunnels. So heftig, daß ich benommen zurücktaumelte.

Ich verschnaufte. Wenn es eine Lücke in diesem Trümmerhaufen gibt, sagte ich mir, dann muß ich sie finden. Das ist die einzige Möglichkeit, aus diesem unterirdischen Gefängnis herauszukommen.

Gewissenhaft wie ein Schweizer Uhrmacher suchte ich von der rechten Tunnelseite zur linken hinüber das Gestein ab. Kein Inch ließ ich aus.

Dann wiederholte ich den gleichen Vorgang etwas tiefer. Dabei berührte ich die Wasserlinie.

Aber ich fand nicht das, was ich suchte.

Es gab kein Loch, durch das ein Mann über den Steinberg hinwegkriechen konnte.

Ich lehnte mich erschöpft an die Tunnelwand.

Mir war hundeelend zumute.

***

»Bitte, wiederholen Sie, Leutnant«, sagte Mr. High. Er preßte den Telefonhörer ans Ohr, um den Leutnant der Küstenschutzpolizei besser verstehen zu können. Der Leutnant führte eines der Boote, die vor der Küste bei Huntsville auf dem Meer herumkurvten und die Stelle beobachteten, wo sich die unterirdische Höhle der Rauschgift-Schmuggler befand.

Die Boote hatten den Auftrag, nur zu beobachten und erst auf besonderen Befehl einzugreifen. Jede wichtige Nachricht war sofort über Sprechfunk an das FBI mitzuteilen.

Die Zentrale im FBI-Headquarters hatte den Funkruf des Leutnants mit dem Haustelefon gekoppelt. So konnte Mr. High direkt mit dem Kontrollboot sprechen.

»Hier draußen herrscht dicker Regen«, schnarrte die Stimme des Leutnants. Sie hob und senkte sich infolge der Störungen im Äther. »Die Sicht ist nicht sehr gut. Der Sturm hat sich etwas gelegt.«

»Leutnant«, forderte Mr. High den Offizier auf, »wiederholen Sie, was Sie gesehen haben. Das habe ich nicht genau mitbekommen.«

»Auf der Kuppe bei Huntsville, dort, wo das alte Holzhaus steht, entdeckten wir einen hellen Feuerschein. Er zuckte kurz auf und verschwand wieder. Wenige Minuten darauf schlugen Blitze unterhalb des Berges aus der felsigen Küste heraus.«

»Verstanden«, sagte Mr. High.

»Vorher entdeckten wir zwei Schatten, die sich von der Küste lösten. Vermutlich handelte es sich um Motorboote, die wir der schlechten Sicht wegen nicht erkennen konnten. Sie sind nach Süden hin abgelaufen.«

»Nehmen Sie die Verfolgung der Boote auf. Geben Sie uns laufend Nachricht über die Bewegung der Boote durch.«

»Verstanden.«

»Alles weitere werde ich von hier aus erledigen. Erst angreifen, wenn ich den Befehl dazu gebe.«

»In Ordnung.«

Die Stimme des Leutnants verschwand aus der Leitung. Die Zentrale meldete sich. »Stellen Sie fest, wo Phil Decker ist«, gab Mr. High Anweisung.

Phil befand sich mit dem Dienstwagen auf dem Wege nach Huntsville. Er wurde über die Nachrichten der Küstenschutz-Polizei unterrichtet.

»Sehen Sie sich dort um, Phil«, sagte Mr. High. »Ich habe das Gefühl, daß Jerry'Hilfe braucht.«

***

Ich stieß mich von der Tunnelwand ab und riß mich zusammen.

Dann langte ich mit den Händen ins Wasser und begann dort die Suche nach einer Lücke.

Ich war fast wieder bis zur anderen Seite hin gewandert, da faßten meine Finger plötzlich ins Leere.

Ein Loch!

Ich griff umher. Nirgendwo im Umkreis stieß ich auf Widerstand.

Ich stieg von dem Schuttberg herab und versuchte, in das Loch hineinzusehen.

Das Salzwasser biß in meine Augen. Zu sehen war wegen der Dunkelheit nichts. Vielleicht würde die Röhre schon nach wenigen Yard unterbrochen, dann war meine Freude umsonst gewesen.

Trotzdem, ich mußte es versuchen. Ich fand heraus, daß sie fast doppelt so breit war wie ich, daß es also keine Schwierigkeiten bereitete, hindurchzukriechen.

Der Schlauch machte einige Windungen, und ich geriet da und dort in Gefahr steckenzubleiben. In meinem Kopf dröhnte und hämmerte es. Die Luft ging mir aus. Ich drohte zu ersticken, doch ich schaffte es.

Mit einem Ruck schoß ich nach oben und tauchte aus dem Wasser.

So kostbar war mir reine Luft lange nicht mehr vorgekommen. Ich atmete tief und atmete die frische Luft. Immer noch herrschte um mich herum Finsternis.

Ich watete weiter durchs Wasser, das mir bis an den Hals reichte.

Dann stieß ich auf eine zweite Felsbarriere, die genau wie die erste quer durch den Tunnel gesprengt war und den Weg versperrte.

Dort vernahm ich die Brandung des Meeres deutlicher. Ein Zeichen dafür, daß ich nur noch diese Barriere zu überwinden hatte, um den Ausgang des Tunnels zu erreichen.

Wieder kletterte ich den Schuttberg hoch, und diesmal war es einfacher. Ich schob ein paar Kubikmeter Gestein und Schutt hinunter, dann kam ich vorbei. Ich mußte mich zwar auf den Bauch legen, um das Hindernis zu überwinden, aber es klappte.

Ich legte ungefähr eine Strecke von sechs Yard zurück, da sah ich den weißen Schaum des Meeres vor dem gebogenen Ausgang des Tunnels.

Um mich herum wogte das Wasser im Rhythmus der Brandungswellen, die lang am Felsen hochgischteten.

Am Tunneleingang entdeckte ich an der Wand verrostete Krampen, Überbleibsel von den Menschen, die nach den sagenhaften Schätzen gesucht hatten.

Ich kletterte daran hoch. Einige Male rauschten die weißen Wellen über mich hinweg, doch ich hielt mich fest, damit ich nicht von ihnen ins Meer gerissen wurde.

Die Krampen führten bis zur Kuppe des Berges.

Dort richtete ich mich auf und schaute zurück in die Tiefe.

Ein Schrei riß mich herum.

Das Holzhaus war verschwunden. Dort, wo es einmal gestanden hatte, befand sich ein tiefes Loch.

An dessen Rand stand — Phil.

***

»Jerry, wie siehst du aus!« rief er. Ich stolperte auf ihn zu.

Er stützte mich.

In seinem Wagen, der an dem alten verfallenen, unbewohnten Haus unterhalb des Lehmwegs stand, rauchte ich die erste Zigarette.

Phil gab an die Zentrale durch, daß er mich gefunden hatte.

Von dort erfuhren wir auch die neuesten Meldungen von den Booten des Küstenschutzes. Die beiden Motorboote der Bande hatten die Jamaica-Bucht verlassen und waren in dem kleinen Hafen einer vorgelagerten Insel vor Anker gegangen. Hoch oben auf der Insel befand sich ein Haus, das an dem Felsen klebte, wie uns die Beobachter des Küstenschutzes mitteilten.

Der Sturm hatte sich fast ganz gelegt. Es nieselte nur noch.

Dann hörten wir Mr. High. »Ich schicke Ihnen einen Hubschrauber«, sagte er. »Sehen Sie bitte nach, was auf der Insel los ist.«

»Lassen Sie trockene Sachen für Jerry mitbringen, Chef«, rief Phil noch ins Mikrophon.

Danach mußte ich ausführlich erzählen, was ich in der Höhle erlebt hatte.

»Jerry«, sagte er nach meinem Bericht, »ich weiß, wer hinter der schwarzen Ledermaske steckt.«

»Wer?«

Er sagte es mir.

Ich wäre fast aus dem Wagen gefallen!

***

Es kamen zwei Hubschrauber. In dem einen saßen zwei Kollegen von uns, der andere nahm Phil und mich auf. Den Dienstwagen ließen wir stehen. Ich bekam nicht nur trockene Kleidung, sondern auch noch einen 38er geliefert.

Wir flogen über die Jamaica-Bucht nach Südosten. Die kleine Insel, die nur einen Kilometer vom Festland entfernt im Meer lag, tauchte unter uns auf. Im Hafen lagen die beiden Boote.

Als wir auf dem Plateau landeten, auf dem auch das graue Haus stand, und ausschwärmten, fielen die ersten Schüsse.

Wir feuerten zurück. Unsere beiden Kollegen arbeiteten sich von der Seite heran und schleuderten Tränengasbomben durch die Fenster.

Das Feuer wurde eingestellt.

Zu viert drangen wir durch eine Seitentür ein. Wir trugen Atemmasken, die im zweiten Hubschrauber bereitlagen.

Sie steckten alle in einem Raum und husteten. Die Augen liefen ihnen über.

Sie hoben die Hände.

Ich sah sie alle wieder: Larry, Mike, Eddie und dazu noch drei andere, die mir nicht bekannt waren.

Aus einem Nebenraum hörten wir noch jemand husten. Phil und ich gingen hinüber.

In einem Rollstuhl fanden wir einen etwa 50jährigen Mann vor. Seine Beine waren gelähmt.

»Wir haben sie alle«, sagte Phil. »Nur die Queen nicht.«

Ich sah aus dem Fenster.

Ein schnelles Boot jagte auf die Küste zu.

Darin saß die Gestalt in schwarzem Leder.

***

Zwei Tage später wußten wir alles über den Fall, der an einem Spätnachmittag mit der Ermordung von Paul Polardo begann. Die Ermittlungen gegen die Bande waren abgeschlossen.

Mr. Crocker, der Besitzer der Autoreparaturwerkstatt, befand sich bereits wieder in Freiheit. Er hatte inzwischen auch ein einwandfreies Alibi geliefert. An dem bewußten Tag war er nach den geschäftlichen Besprechungen mit einer Freundin weggefahren. Als Phil ihn vernahm, hatte er es abgeleugnet, um keine Schwierigkeiten mit seiner Frau zu bekommen.

Er glaubte, schweigen zu können, da er ja unschuldig war. Er hatte soviel Vertrauen in das FBI, daß wir den richtigen Täter doch noch finden würden. Erst als er sah, wie brenzlig die Lage für ihn wurde, rückte er doch noch mit der Wahrheit heraus.

Seit einiger Zeit schon schleuste die Bande von Tanger Rauschgift in die Staaten ein. Mit dem Flugzeug und durch den Koch Eddie auf der »Tampico«. Da die »Queen« den »Geschäftshergang« so ausführlich erzählt hatte, als wir in der Höhle waren, brauchte sie ihr Geständnis nur zu unterschreiben.

Eddie pflegte die Küchenabfälle des Trampschiffes »Tampico« immer in Höhe des alten Radarturms »Old Shaky« im Meer zu versenken. Niemand auf dem Schiff schöpfte Verdacht, daß er mit dem Müll auch die Bojen auswarf, an denen sich die Büchsen mit dem Rauschgift befanden.

Als »Auslieferungslager« diente der Bande die unterirdische Höhle. Da die Höhle dem Kopf der Bande nicht sicher genug erschien, waren schon lange Zeit vorher Sprengladungen angelegt worden, um sie im Falle der Gefahr in die Luft zu sprengen.

Hauptabnehmer der Bande waren rund 20 Lokale, von denen uns übrigens eins als »Rauschgiftclub« bekannt war. Dort hatten die Süchtigen ein Jahr lang »Grünes Licht« für ihr Laster gehabt.

Jetzt hatten wir die Ampel auf Rot gestellt.

Die Sache ging so lange gut, bis der Hauptverteiler des Rauschgiftringes, Paul Polardo, plötzlich eigene Wege ging. Er setzte sich mit seinem alten Freund John Polton, dem Weißkopf, zusammen, mit dem er früher schon mal krumme Geschäfte gemacht hatte.

Polardo war bekannt, wann von der »Tampico« die Bojen ins Meer geworfen wurden. Schon vorher lag Polton mit seiner »Rose« auf der Lauer und kam dem Boot »King« zuvor.

Das ging einmal gut. Polardo versteckte den B'eutel mit dem Rauschgift in einem Gepäcksafe in der Grand Central Station.

»Und wer hat Polton mit dem Messer getötet?« fragte ich. Bis dahin hatten Phil und ich den Ausführungen von Mr. High ruhig zugehört. Er hatte uns an dem Tag in sein Büro rufen lassen.

»Moment, Jerry. Die Bande erfuhr von Polardos Verrat. Mike wurde beauftragt, ihn zu ermorden, das wußtest du ja schon von Larry, nicht wahr?«

»Der Mord hatte also nichts mit der Mafia zu tun?« fragte Phil.

»Mike stammt aus Sizilien und kennt die Gebräuche der Mafia. Daß er seinen Auftrag so ausführte, geschah bewußt. Wir sollten bei unseren Ermittlungen in eine falsche Richtung gelenkt werden. Der Mord an Polton war ein Mißverständnis. Ein Kontaktmann sah ihn am Pier 28, wo er sich mit Phil treffen wollte, und erstach ihn dort. Er hatte nichts davon gewußt, daß Polton noch das Rauschgift hatte.«

»Und was ist mit der ,Queen?« fragte ich.

Phil sah mich an. Er lächelte. »Das wußte sogar Polardo nicht«, begann er, »da er selbst nie aufs Meer hinausfuhr, sondern nur die Transporteure samt der Ware empfing. Wir haben auch die Kanäle herausgefunden, in die es versickerte, und alle, bis zum letzten Händler, verhaftet. Der ›King‹ war der gelähmte Mann im Rollstuhl, der Bruder der ›Queen‹. Ein alter Rauschgifthändler, der bei einem Feuergefecht in früheren Zeiten durch einen Schuß in die Wirbelsäule gelähmt wurde. Da er selbst nicht mehr aktiv sein konnte, setzte er seine Schwester ein.«

»Und wer die ,Queen' ist und welchen Fehler Polardo gemacht hat, wißt ihr beide ja inzwischen auch«, fuhr Mr. High fort.

Wir wußten es. Als ich Phil nach meinem Auftauchen aus der zugesprengten Höhle von meiner Begegnung mit der »Queen« berichtete, sagte er mir ihren Namen. Ihm war genausogut wie mir der rubinrote Schlangenring aufgefallen.

Er hatte ihn in der Wohnung von Sandy Lynn, der Sekretärin von Polardo, gesehen. Ich in der unterirdischen Höhle.

Es war ferner festgestellt worden, daß es den Freund gar nicht gab, mit dem sie die Nacht verbracht haben wollte, in der Polardo ermordet wurde. Da befand sie sich auf See, jagte hinter Polton her und schoß die »Rose« in Brand.

»Sandy Lynn«, sagte Mr. High, »liebte nun einmal auffallenden Schmuck.«

»Aus dem Ring wurde eine Schlinge«, meinte ich.

Phil und ich arbeiteten bereits an einem neuen Fall, als die Rauschgiftbande vor den Richter kam. Jeder bekam die Strafe, die ihm dem Gesetz nach zustand.
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